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Titelbild:

Dem Heimatvertriebenen-Maler Ernst von Glasow 
(1897–1969) war eine Ausstellung im Oktober 2017 und 
ein umfangreicher Katalog gewidmet, den Dr. Ruth Irm-
gard Dalinghaus im Auftrag der Oldenburgischen Land-
schaft erstellt hat. Bild: Ausschnitt von „Kirmeswagen 
von Karussell-Meyer an der Mühlenstraße“, Tempera, um 
1952, Nachlass Ernst von Glasow, Gröben
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Liebe Leserin, lieber Leser,
das Jahr neigt sich dem Ende, und mitten in den Weihnachtsvorbereitungen können wir innehalten 
und uns einen Moment Zeit nehmen zum Lesen: Das neue Kulturland ist da. Es soll Ihnen wie jedes 
Mal einen Einblick in das vielfältige kulturelle Schaffen im Oldenburger Land geben und interessante 
Themen aufgreifen und vertiefen. 

Vorweihnachtsstimmung stellt sich langsam auch in der Geschäftsstelle ein, obwohl sich zum  
Jahresende die Termine häufen. Das Team der Geschäftsstelle grüßt Sie ebenfalls herzlich. Auch die 
Kollegen und Kolleginnen finden Zeit, sich adventlich einzustimmen, während sie sich wie immer 
gerne mit Ihren Anliegen, Fragen und Wünschen befassen. Es wurde beispielsweise Ende November 
über die Anträge der Regionalen Kulturförderung entschieden oder der regionale Bandcontest Platt-
sounds durchgeführt. Auch gab es Veranstaltungen wie die Gedenktage zum Todestag Julius Mosens 
oder Tagungen zu archiv- oder museumsrelevanten Themen. Unsere Arbeitsgemeinschaften forsch-
ten beispielsweise an archäologischem Material oder Fachgruppen wie die Oldenburgische Famili-
enkunde oder die Ornithologen publizierten ihr Jahrbuch. Es wurden Ausstellungen wie die zu Ernst 
von Glasow in Vechta und Bakum organisiert, im Auftrag des Kulturrates Münzsammlungen digi-
talisiert und Ehrungen vergeben. Einiges davon können Sie in dieser Ausgabe nachvollziehen.

Als Präsident und Geschäftsführer der Oldenburgischen Landschaft waren wir viel im Oldenbur-
ger Land unterwegs, um uns vor Ort von vielfältigen Aktivitäten der Kulturschaffenden und unserer 
Mitglieder zu überzeugen. Wo es gewünscht wird, sprechen wir zu ihnen über unsere vielseitigen  
Tätigkeiten. Der Wechsel im Vorstand, der im vergangenen Jahr mit einigen neuen Gesichtern vollzo-
gen wurde, wird zu neuen Impulsen für die Arbeiten und neuen Aktivitäten führen.

Im Namen aller Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter wünschen wir Ihnen ein gesegnetes Weihnachts-
fest und ein gesundes neues Jahr 2018.

Thomas Kossendey 	 Dr. Michael Br andt
Präsident 	 Geschäftsführer
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Foto:  
Elke Syassen



kulturland 
4|17

2 | Unsere Nachbarn

Open your eyes, look up to the skies and see“ 
– wie in „Queens“ Rocksong „Bohemian 
Rhapsody“ könnte das Kulturhauptstadtjahr 
2018 Leeuwarden-Friesland klingen. Mit Fes-
tivals, Theater, Kunst, Konzerten und kultu-
rellen Erlebnisrouten in Form und Inhalt  

so vielseitig wie das rhapsodische Prinzip: „Oh mama mia, 
mama mia, mama mia, let me go“ und „Just gotta get out, just 
gotta get right out of here“.

„Wir erwarten mehr als vier Millionen Besucher aus ganz 
Europa. Die wollen wir willkommen heißen und an den friesi-
schen Träumen und Zielen teilhaben lassen“, schreibt Marke-
tingmanagerin Hanita van der Schaaf in der Broschüre zum 
Kulturhauptstadtjahr. 

Grünes Erbe der Ems-Dollart-Region
Und die Friesischen Träume enden nicht an der Grenze. Das 
Projekt Nördliche Lustwarande etwa dokumentiert das ge-
meinsame grüne Erbe von Stavoren bis Oldenburg. „Die meis-
ten Gärten und Parks in dem internationalen Netzwerk aus 
Familien und Freunden entlang der grenzüberschreitenden 
Route sind vor 150 bis 200 Jahren überwiegend durch die glei-
chen Gärtner und Architekten angelegt worden“, weiß Mit
initiatorin Els van der Laan. Das Problem: Viele Bäume haben 
jetzt ihre Altersgrenze erreicht und Kommunen müssen sich 
entscheiden, wie sie mit ihrem grünen Erbe umgehen wollen.

In Rastede arbeitet Dr. Friedrich Scheele seit April dieses 
Jahres als Projektentwickler an einem kulturhistorischen Stra-
tegiekonzept zum Schlossparkareal. Herzog Peter Friedrich 

Gemeinsam mehr erreichen
Mit einer Rhapsodie aus Kunst-, Kultur- und Forschungsprojekten 
präsentiert sich die gesamte Ems-Dollart-Region  
im Kulturhauptstadtjahr Leeuwarden-Friesland 2018
Von Alice Düwel (Text und Fotos)
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Ludwig von Oldenburg gilt in der Region immer-
hin als einer der Gründerväter des Englischen 
Landschaftsgartens. Unter seiner Regierung ge-
stalteten nacheinander drei Hofgärtner der Fa-
milie Bosse unter anderem die Barockgärten in 
Rastede, Oldenburg und Jever um. Der jüngste, 
Julius Friedrich Wilhelm Bosse, trat während der 
französischen Besatzung 1812 für zwei Jahre in 
den Dienst des Freiherrn Edzard Moritz zu Inn-
hausen und Knyphausen, wo er den Englischen 
Landschaftsgarten in Lütetsburg gestaltete.

„Ein besonderes Kennzeichen der Gartenkunst 
jener Zeit sind unter anderem die klassischen 
Sichtachsen“, erklärt Scheele. In Rastede etwa vom 
Erbprinzenpalais westlich der Oldenburger 
Straße über das Schloss, weiter zum Venustempel 
im rückwärtigen Garten der Herzogsfamilie 
und von dort bis zur Klostermühle im Norden der 
Parkanlage.

Für den Landschaftsarchitekten Frank Glaßl 
aus Bremen sind „die landschaftlich geschwunge
nen Wege, die durch den Park von einem Raum 
zum anderen führen und, von Gehölzpflanzungen 
gerahmt, immer wieder neue Sichten und Bilder 
eröffnen“, klassische Charakteristika des Engli-
schen Landschaftsgartens.

Solche Gehölzpflanzungen sind zum Beispiel 
die Rhododendronhecke, die wahrscheinlich um 
1840 vor dem Schloss gepflanzt wurde, oder die 
1870 errichtete Robinienallee, die vom Hirschtor, 
aus Richtung Oldenburg kommend, auf das 
Schloss zuführt. Glaßl hebt außerdem „das Ein-
beziehen der Landschaft und die verschiedenen 
Blickpunkte auf Gebäude und andere Staffagen“ 
hervor. Davon gibt es in Rastede einige: Neben 
Schloss und Erbprinzenpalais sind zwei Parkein-
gänge von Torhäusern flankiert, außerdem gehö-
ren die St.-Ulrichs-Kirche von 1059, der Marstall, 
Wirtschaftshäuser und Bediensteten-Unterkünfte 
zum Gebäudeensemble.

Eine Region – zwei Sprachen
Schon Carl Ferdinand Bosse, der erste Hofgärtner 
des späteren Herzogs Peter Friedrich Ludwig 
von Oldenburg, erwarb 1792 in Rastede ein Grund- 
stück, auf dem er mit seiner Frau einen kleinen 
Gärtnereibetrieb mit Samenhandel einrichtete. 
Das ausgeglichene Klima und günstige Boden-
verhältnisse in den Frieslanden haben seit mehr 
als 150 Jahren dazu geführt, dass in der Region 
zwischen deutsch-dänischer Grenze und dem 
IJsselmeer in den Niederlanden besonders viele 
Pflanzkartoffelsorten vermehrt wurden. Ende 
September treten die ihre alljährliche Reise nach 

Malta, der zweiten Kulturhauptstadt 2018, an und im März kehren sie ver-
zehrfertig von dort zurück. Neben den Kartoffeln verbindet vor allem eines 
Malta und Leeuwarden-Friesland: Beide Regionen sind offiziell zweispra-
chig. So kam Froukje de Jong-Krap, die in den Niederlanden mit einem Land-
wirt verheiratet ist, auf die Idee, mit den Kartoffeln auch Gedichte in friesi-
scher beziehungsweise maltesischer Sprache zu verschiffen.

Das Projekt „Potatoes go wild“ bringt Landschaft und Kultur zusammen. 
Im Sommer, wenn die Kartoffelscheunen in Het Bildt leer stehen, verwandeln 
sie sich in eine Galerie auf Zeit: Kuratorin Anita van Os bringt 25 Künstler 

Linke Seite: Charakteris-
tisch für den Englischen 
Landschaftsgarten sind 
nach Angaben des Land-
schaftsarchitekten Frank 
Glaßl aus Bremen das Ein-
beziehen der Landschaft 
und Wasserflächen wie 
den Ellernteich, der in den 
Jahren 1842 bis 1848 ange-
legt wurde, ebenso wie die 
verschiedenen Blickpunkte 
auf Gebäude und andere 
Staffagen.  
 
Ganz oben: Seit Anfang 
der 1990er-Jahre bemüht 
sich die Gemeinde Rastede 

schen Strategiekonzept 
zum Schlossparkareal,  
hier im Hintergrund das 
Schloss. 
 
Oben rechts: Die ehemali-
gen Bediensteten-Häuser 
an der Oldenburger Straße 
gegenüber dem Schulzen
trum markierten als Tor-
häuser einst einen weite-
ren Zugang zum Park. 
Heute sind sie vermietet. 
Mittelfristig würde Dr. 
Friedrich Scheele sie gerne 
wieder mehr in das 
Gesamtensemble des Parks 
integrieren.

gemeinsam mit der Landes
denkmalpflege und mithilfe 
des Vereins „Freunde des 
Schlossparks“ um die Wie-
derherstellung des ehema-
ligen Landschaftsparks, 
wie er etwa bis 1918 ausge-
sehen hat. In den Jahren 
1994 bis 1999 wurde so 
auch das ab 1945 verfallene 
Hirschtor wieder in den 
Zustand von 1870 gebracht.  
 
Oben links: In Rastede 
arbeitet Dr. Friedrich 
Scheele seit April dieses 
Jahres als Projektentwick-
ler an einem kulturhistori-
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aus den vier Frieslanden vom 21. Juni bis 15. Juli 
2018 zu einer Ausstellung in sieben Kartoffel-
scheunen auf dem Oudebildtdijk zusammen. 200 
Auszubildende kochen am 23. Juni 2018 rund 
6000 Portionen einer Kartoffelmahlzeit und eine 
Musiktheatervorstellung unter der Regie von 
Sjouke-Marije Wallendal auf einem drei Hektar 
großen Acker bei Zwarte Haan setzt sich am 29. 
und 30. Juni sowie am 1. Juli 2018 mit dem Thema 
Verschwendungssucht und dem menschlichen 
Verlangen nach immer mehr auseinander. 

Und „Potatoes go wild“ ist nur ein Teil des 
noch größeren Projekts „Lân fan Taal – Land 
der Sprache“, das dazu einlädt, die lebendige 
Welt der Sprache zu entdecken: Mehrsprachig-
keit, das Phänomen Sprache, sein kultureller 
Ausdruck und Frysk als Teil der internationalen 
Sprachenlandschaft. Plattdeutsch und die drei 
friesischen Sprachen sind durch die Europäi-
sche Charta der Regional- und Minderheiten-
sprachen anerkannt.

Während des Kulturhauptstadtjahres zieht ein 
Wanderfestival in Gestalt einer Sprachkarawane 
quer durch die Provinz Fryslân. Der Oldehove – 
der schiefe Turm von Leeuwarden – verwandelt 
sich in eine Projektionsleinwand, der Prinzen-
garten wird zum interaktiven Sprachgarten und 
der Komponist und Texter Peter Sijbenga kompo-

Innern dem Originalsummen der 
Wildbienen lauschen kann. Über 
das „Fenster zum Nachbarn“ – eine 
Art digitales Gästebuch – kann er 
seine Eindrücke mit Besuchern in den 
Niederlanden teilen. So haben sich 
Schüler der Liebfrauenschule Olden-
burg schon jetzt im Botanischen 
Garten zu einem digitalen Treffen 
mit ihrer Partnerklasse in Leeuwar-
den verabredet. 

Schulen gehören zu den Haupt-
akteuren im Projekt „B-R(h)apsodie“. 
An verschiedenen Institutionen im 
Stadtgebiet werden bis zu 25 Hum-
melkästen aufgebaut. Ziel ist es, Da-
ten über Flugaktivität und Gewicht 
der Tiere, Klima und Pflanzen in der 
Umgebung zu sammeln und so Rück-
schlüsse auf die Lebensbedingungen 
der Insekten ziehen zu können. Eine 
deutsch-niederländische Bienen-App 

niert eine friesische Version der 
Matthäus-Passion – dem berühmten 
Oratorium von Johann Sebastian 
Bach. 

Voneinander lernen
Musikalisch startet auch das Projekt 

„B-R(h)apsodie“, das, analog zum 
rhapsodischen Prinzip, vielfältig und 
bunt auf das Bienensterben in der 
gemeinsamen Kulturlandschaft auf- 
merksam machen möchte. Den 
Auftakt bildet in Oldenburg ein Mu-
sikfestival am 21. Juni 2018 im Bota-
nischen Garten.

Das Summen der verschiedenen 
Bienen- und Hummelarten wird au-
ßerdem an den drei Standorten in 
Oldenburg, Buitenpost und Emden 
durch Oratorien hörbar gemacht. 

„Im Botanischen Garten haben wir 
mehr als 50 Wildbienenarten regis
triert“, erklärt Prof. Dr. Dirk Carl 
Albach von der Carl von Ossietzky 
Universität Oldenburg. Für diese 
werden an den Außenwänden des 
Oratoriums Nistgelegenheiten ge-
schaffen, sodass der Besucher im 
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Bis zu 25 Institutionen  
(die meisten davon sind 
Schulen) in Oldenburg  
und Umgebung werden  
im Rahmen des Projekts 
„B-R(h)apsodie“ mit Hum-
melkästen ausgestattet. 
Die Forscher wollen so 
unter Mithilfe der Bevöl
kerung Daten über die  
verschiedenen Lebensbe-
dingungen der Insekten 
sammeln. 
 
Eine deutsch-niederländi-
sche Bienen-App hilft bei 
der Artenbestimmung. 
Wer seine Entdeckungen 
meldet, hilft bei der Erhe-
bung wertvoller Daten für 
den Erhalt der genetischen 
Vielfalt, denn Bienen gel-
ten als der Vertreter der 
Biodiversität schlechthin. 
 
Prof. Dr. Dirk Albach aus 
Oldenburg forscht als einer 
der wenigen Botaniker  
mit Schwerpunkt Evolution, 
genetische Vielfalt und 
Biodiversität seit mehreren 
Jahren über die Bestäu-
bung heimischer Wild-
pflanzen. Im Botanischen 
Garten der Carl von 
Ossietzky Universität ste-
hen neben dem Insekten-
hotel zwölf Bienenkästen. 
Allerdings gibt es in Olden-
burg keine Insektenfor-
scher. Albach ist froh, dass 
er die nun in den Nieder-
landen gefunden hat. In 
dem deutsch-niederländi-
schen Projekt „B-R(h)apso-
die“ geht es darum, Bienen 
als Vertreter der Biodiver-
sität zu schützen. 
 
Die Parkanlagen laden 
Einheimische und Besu-
cher zum Spazierengehen 
ein und auch die Tier- und 
Pflanzenwelt kann sich 
entfalten. 
 

hilft interessierten Bürgern bei der Artenbestim-
mung. Wer seine Entdeckungen meldet, hilft bei 
der Erhebung wertvoller Daten für den Erhalt der 
genetischen Vielfalt.

Denn in einem zweiten Schritt wollen Insek-
tenforscher aus den Niederlanden und der Olden-
burger Botaniker für Evolution, genetische Viel-
falt und Biodiversität, Prof. Dr. Dirk Carl Albach, 
auf der Grundlage der gewonnenen Daten nach 
Lösungen für den Schutz der Bienen suchen. „Viele 
heimische Pflanzen sind auf Bestäuber angewie-
sen – und auch viele unserer Nutzpflanzen wie 
Apfel und Raps“, sagt Albach. Immer wieder wer-
de er daher auch von Saatgutfirmen und Grün-
landberatern nach Maßnahmen zum Schutz der 
Bienen gefragt. Auf dem Lande sei das Problem 

längst offensichtlich, in der Stadt sei das Bienen-
sterben hingegen kaum spürbar. „Das liegt dar-
an, dass die Imkerei sich zunehmend in die Städte 
verlagert hat. Es gibt immer weniger Berufs- und 
dafür zunehmend Hobbyimker“, beobachtet der 
Oldenburger Botaniker.

In Bezug auf „B-R(h)apsodie“ und das Kultur-
hauptstadtjahr betont er: „Ich bin mir sicher, 
dass die Kohltourhauptstadt Oldenburg offen für 
Aktionen der Kulturhauptstadt-Initiative sein 
wird. Und ich hoffe, dass viele die Grenze für die 
Veranstaltung überschreiten und ähnlich wie 
ich realisieren, dass man eine ähnliche Identität 
und ähnliche Probleme hat, die man besser ge-
meinsam anpackt.“

Zum Kulturhauptstadtjahr 2018 Leeuwarden-Friesland wurden rund 40, teils grenzüberschreitende 
Projekte und 800 Initiativen auf den Weg gebracht. 

Nach der Eröffnung mit einem großen Spektakel vom 26. bis 29. Januar in Leeuwarden gibt es das 
ganze Jahr über in der gesamten Provinz Friesland und darüber hinaus Festivals, Ausstellungen, 
Theater-, Tanz-, Musik- und Sportveranstaltungen. Das aktuelle Programm ist im Internet unter 
www.2018.nl auch auf Deutsch einsehbar.
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Ob Drehbuchautor, Regisseur, Komiker und 
Schauspieler Woody Allen, Schriftstellerin 
Patricia Highsmith (1921–1995), Dichter und 
Schriftsteller Peter Rühmkorf (1929–2008), 
Helmut Rellergerd, Autor der Geisterheftreihe 

„John Sinclair“, oder der kürzlich verstorbene 
Schriftsteller Peter Härtling –sie alle waren und sind bekennende 
Schreiber auf Schreibmaschinen von Olympia. Schauspieler 

und Regisseur Tom Hanks zählt das Olympia-Modell SM8 zu 
seiner Schreibmaschinensammlung. In seinem Buch „Die Ge-
schichte meiner Schreibmaschine“ hat Schriftsteller Paul 
Auster die Geschichte seiner vielfältigen Beziehungen mit seiner 
Olympia Erfurt aufgeschrieben. Auf seiner vermutlich 1962  
gebauten mechanischen Reiseschreibmaschine schrieb der 
Bestsellerautor unter anderem auch das Drehbuch zu dem Film 

„Smoke“ und jenen „New York Times“-Artikel anlässlich der 

Olympia – Aufstieg und Untergang  
eines Unternehmens
Olympia-Schreibmaschinen – das Spiegelbild des wirtschaftlichen Aufschwungs 
nach dem 2. Weltkrieg. Am Standort in Roffhausen arbeiteten im Jahr 1970 
über 12.000 Beschäftigte. Vor 25 Jahren lief die letzte Schreibmaschine vom Band.
Von Friedhelm Müller-Düring
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Attentate vom 11. September, den 
die liberale Zeitung wegen kritischer 
Anmerkungen zu US-Präsident 
George W. Bush zunächst nicht dru-
cken wollte.

Zufall führt nach Roffhausen
Nach Ende des Zweiten Weltkrieges 
1945 flohen 22 führende Mitarbeiter 
der „Olympia Büromaschinenwerke 
AG“ mit wertvollen Konstruktions-
unterlagen vom ehemaligen Stamm-
sitz Erfurt (sowjetische Besatzungs-
zone) in den Westen. Sie gründeten 
im westfälischen Bielefeld die „Biele-
felder Schreibmaschinenwerke 
GmbH“. Wie der Wilhelmshavener 
Journalist Hans-Jürgen Schmidt re-
cherchierte, trafen sich 1946 in Biele-
feld AEG-Vorstand Dr. Hämmerling 
und Olympia-Generaldirektor Joa-
chim Wussow, um nach einem geeig-
neten Standort für den Aufbau eines 
Schreibmaschinenwerkes zu suchen. 
Da die Suche in Bielefeld erfolglos 
war, brachte Dr. Friedrich Hämmer-
ling einen Standort in Wilhelmsha-

ven ins Gespräch. Am 12. Mai 
1946 nahm schließlich eine 

Delegation das Gelände des ehemali-
gen Marinegerätelagers in Roffhausen 
in Augenschein. Die Verkehrslage der 
neun Lagerhallen und eines Wohn-
hauses schien ihnen günstig. Zudem 
gab es in der Region durch die Demon-
tage der ehemaligen Marinewerft  
in Wilhelmshaven viele arbeitslos 
gewordene Metallfacharbeiter. In-
nerhalb von nur wenigen Wochen 

fiel die Investitionsentscheidung. Am 1. Oktober 
1946 erteilte die Militärregierung in Hannover 
die Produktionsgenehmigung. Noch in diesem 
Jahr begannen 28 Mitarbeiter mit den Vorberei-
tungen zur Fertigung von Schreibmaschinen. 

„Ein Aufatmen ging durch die Region“, sagt Peter 
Homfeldt, Leiter des Olympia-Museums in Roff-
hausen und ehemaliger Olympia-Mitarbeiter.

Verwaltung verlässt Wilhelmshaven
Zu Beginn war „Olympia“ noch ein Wilhelms
havener Unternehmen. Die Verwaltung war im 
Handelshof, der späteren Stammdienststelle  
der Marine, der künftigen Polizeizentrale von 
Wilhelmshaven, untergebracht. „Die Gebäude 

in Roffhausen hatten weder Heizungen noch 
Strom. Dort konnte man zu diesem Zeitpunkt 
nicht verwalten“, erklärt Homfeldt. Erst als sich 
die Gegebenheiten verbesserten, zog auch die 
Verwaltung nach Roffhausen um – mit Folgen für 
Wilhelmshaven. Roffhausen lag und liegt in 
der Gemeinde und jetzigen Stadt Schortens. „Der 
Gemeinde Schortens ging es finanziell gut. Hier 
war es lebenswert“, erzählt Homfeldt. „Olympia“ 
entwickelte sich im Laufe der Jahre nicht nur zum 
größten Steuerzahler, sondern auch zum größten 
Arbeitgeber in der Region.  

Zeigerschreibmaschine „Mignon“ –  
einfach und preiswert

„Bereits 1850 wurden in Amerika die ersten Tasten-
hebelmaschinen produziert. Diese waren mit bis 
zu 2500 Einzelteilen sehr teuer und konnten zu den 
hohen Preisen in Europa schlecht abgesetzt wer-
den“, sagt Homfeldt und beschreibt die Zurück-
haltung bei den deutschen Produzenten. Erst die 
1903 von Dr. Friedrich von Hefner-Alteneck (1845– 
1904) bei der AEG in Berlin entwickelte Zeiger-
schreibmaschine „Mignon“ brachte die Wende. 

„Sie war einfach und preiswert. Sie konnte fast 30 

Oben: Die Zeigerschreib-
maschine Mignon war ein-
fach und preiswert. Sie 
wurde bereits 1903 entwi-
ckelt. Foto: Heimatverein 
Schortens  
Links: Im Einschreibzimmer  
wurden Schreibmaschinen 
der Serie SM eingeschrie-
ben und ihre Schriftbilder 
kontrolliert. Foto: Heimat-
verein Schortens		
Rechts: Das erste Endmon-
tage-Band um 1948 für die 
Schreibmaschine SM 1 – eine 
Konstruktion aus Erfurt, die 
zunächst Orbis und dann 
Olympia heißen durfte. 
Foto: F. Müller-Dühring
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Jahre produziert und vermarktet werden“, sagt Homfeldt. Beispielsweise 
Rechtsanwälte und Notare konnten mit der „Mignon“ und Kohlepapier 
jetzt Durchschläge machen. Nach 1920 produzierte AEG in Berlin erste Tas-
tenhebelmaschinen. Anfang der 30er-Jahre bis zum Kriegsende verlagerte 
AEG wegen Platzmangels seinen Standort in eine alte Gewehrfabrik nach 
Erfurt. Bei der Namensgebung „Olympia“ hat sicherlich eine Rolle ge-
spielt, dass 1936 die Olympischen Spiele in Berlin und Garmisch-Parten-
kirchen stattfanden und der Begriff „Olympia“ in dieser Zeit in Deutsch-
land sehr populär war.

Schreibmaschinen dringend benötigt
Die Bedeutung von Schreibmaschinen nahm während des Wiederaufbaus 
in den 50er- und 60er-Jahren enorm zu. „Nach dem Krieg waren die meis-
ten Industriebetriebe zerstört und die ehemaligen Büromaschinenfirmen 
befanden sich in der Ostzone, wie auch Olympia in Erfurt. Für den Wieder-
aufbau wurden in den Büros jedoch Schreibmaschinen als die damalige 
zentrale Technik dringend benötigt, für die tägliche Post, aber auch zur Er-
stellung von Matrizen zur Vervielfältigung von Schreibarbeiten. Kopierer 
und Drucker gab es schließlich noch nicht“, erklärt Homfeldt den Beginn 
des Aufstiegs der Olympia-Schreibmaschinen aus Roffhausen. Ein Rechts-
streit mit dem Olympia-Ursprungswerk in Erfurt vor dem Internationalen 
Gerichtshof in Den Haag führte Ende 1947 zunächst dazu, dass das Werk in 
Roffhausen in „Orbis Büromaschinenwerke AG“ umbenannt wurde. Ab 
1950 lautete die Firma „Olympia Werke West GmbH“. Nach gewonnenem 
Rechtsstreit lautete der endgültige Namen ab Juni 1954 schließlich „Olym-
pia Werke AG“, eine hundertprozentige Tochtergesellschaft der AEG. 
Für viele Beschäftigte blieb es allerdings bei dem Ausspruch „Ich gehe auf 
Orbis“.

SM-Serie 2-9 macht Olympia-Werke groß
In den Jahren 1951/52 brachten die Olympia Werke mit der „Olympia SM2“ 
die erste in Roffhausen konstruierte und produzierte Schreibmaschine 
heraus. Dabei handelte es sich um eine qualitativ hochwertige Kleinschreib-
maschine, die auch fürs Büro und Zuhause geeignet war und besonders  
in Kleinbetrieben zuverlässig ihre Dienste leistete. Die robuste Typenhebel-
maschine hatte eine vierreihige Tastatur, Vorderaufschlag und einfache 
Umschaltung. Wie ihre große Schwester „Olympia SG 1“ hatte die SM3 eine 
sogenannte „Korrigierende Leertaste“, mit der ein fehlender Buchstabe 
nachträglich in ein Wort eingefügt werden konnte. Bis 1972 wurden annä-
hernd 4,5 Millionen Stück hergestellt. Woody Allen schreibt bis heute noch 
auf einer SM3. „Mit dieser Schreibmaschine ist die Firma groß geworden“, 
bestätigt Homfeldt. Ein großer Erfolg in der Firmengeschichte war auch 
die elektromechanische Schreibmaschine SGE 50, die dem Unternehmen 
gutes Geld einbrachte. 

Schreibmaschinen am laufenden Band
Nachdem 1948 in Roffhausen die erste Schreibmaschine gebaut worden war, 
vermeldeten die Olympia Werke im Oktober 1950 bereits die 80.000. Schreib-
maschine. Die Anzahl an Mitarbeitern stieg ebenfalls rasant an: Über 312 
(1946), 2.500 (1950) und 6.000 (1953) stieg die Zahl auf 10.700 (1956) an. Der 
Höchststand an Beschäftigung wurde 1970 mit über 12.000 Arbeitsplätzen 
allein am Standort Roffhausen erreicht. Die Gesamtbelegschaft stieg auf 
über 20.000 Mitarbeiter an. Insgesamt produzierte das Unternehmen an 
neun Standorten, hatte 19 Tochtergesellschaften und 130 Generalvertretun- 



Olympia-Museum
	
Wer sich über den Aufstieg und 
Untergang des Olympia-Werks in 
Roffhausen und über 90 Jahre 	
Büromaschinen-Geschichte infor-
mieren will, ist im Olympia-Mu
seum auf dem Gelände des Tech-
nologie Centrums Nordwest (TCN), 
Halle 7, Eingang 2, genau richtig. 
Die sehenswerte Ausstellung des 
Heimatvereins Schortens auf 30 
Quadratmetern wird von Peter 
Homfeldt betreut. 	

Geöffnet ist das Olympia-Museum 
nur nach Vereinbarung 	
unter Telefon 04461-80418	
mittwochs von 16 bis 18 Uhr.
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gen rund um den Globus. Ende 
der 1960er-Jahre umfasste das 
Produktangebot neben den 
Schreibmaschinen auch Kopier-
geräte, Diktiergeräte, Saldier-
maschinen, Organisationsma-
schinen, Buchungsautomaten 
und Rechenmaschinen. 
Olympia war die Nummer 
eins der deutschen Büro-
maschinenhersteller, das 
Werk gehörte zu den drei 
größten Büromaschinenherstellern der Welt. Auch 
viele Zulieferfirmen, Bus- und Transportunter-
nehmen profitierten von der guten Auftragslage. 

Mutterkonzern AEG blockiert 
Entwicklungen

Schon in der 1960er-Jahren blockierte der Mutter-
konzern AEG erstmals eine technologische Ent-
wicklung am Olympia-Standort in Roffhausen. 

„Auf der Hannover-Messe 1960 wurde die Daten-
verarbeitungsanlage Omega 203 vorgestellt und 
als Sensation gefeiert. Von der AEG-Zentrale  
in Frankfurt wurde die Einstellung dieser Ent-
wicklung verlangt und 1964 mit der erzwunge-
nen Abholung aller Unterlagen aus Roffhau-
sen endgültig durchgesetzt. Diese gingen an 
Telefunken, die Büros und Werkstätten wurden 
aufgelöst“, schrieb Rudi Rabe, Mitglied im Schor-
tenser Heimatverein, in einem Beitrag für den 
Historienkalender des Jeverschen Wochenblatts. 

„Olympia war immer am Puls der Zeit. So hat Olym-
pia in Braunschweig den ersten Mikroprozessor 
in Europa entwickelt“, sagt Homfeldt. Doch auch 
diese Entwicklung wurde von der AEG-Zentrale 
untersagt.

Personalabbau bei Olympia-Werken
Neben den konzerninternen Entscheidungen, die 
den Wechsel von der mechanischen und elektro-
mechanischen Schreibmaschine zur computer-
gestützten Bürokommunikation viel zu spät ein-
leiteten, führten auch deutliche Veränderungen 
auf dem Weltmarkt zu ersten wirtschaftlichen 
Einbrüchen und zum Abbau des Personalbestan-
des. Anfang der 1970er-Jahre geriet Olympia un-
ter fernöstlichen Konkurrenzdruck. Ende der 
1970er-Jahre führte unter anderem der Dollarver-
fall beim Export von Produkten auf von US-Dol-
lar abhängigen Märkten zu wirtschaftlichen 
Problemen. Hinzu kamen die hohen Arbeitskos-
ten in der Bundesrepublik. Gleichzeitig ging 

der Bedarf an Büromaschinen durch den Einzug 
des Computers immer weiter zurück. Der Abbau 
von Arbeitsplätzen war die Folge. Anfang der 
1980er-Jahre fürchteten der Olympia-Betriebsrat 
und die Gewerkschaft IG Metall erstmals den 
Verlust Tausender Arbeitsplätze. 1985 übernahm 
die Daimler-Benz AG den Mutterkonzern AEG. 
Doch auch diese Entscheidung brachte keine po-
sitive Wende in der Olympia-Geschichte. 

Das Ende für Olympia in Roffhausen
1990 betrug der Verlust bei Olympia 200 Millio-

nen DM. Die Belegschaft ging im Frühjahr 1991 
bis auf 2750 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
zurück. Alle Protestveranstaltungen und Mahn-
wachen halfen nicht. Am 9. Dezember 1991 be-
schloss der AEG-Aufsichtsrat den Rückzug aus 
der Sparte Bürotechnik. Damit war das Aus für 
Olympia in Roffhausen Fakt. Am 15. September 
1992 lief in Roffhausen die letzte Schreibmaschi-
ne des Typs „ES 200“ vom Band. In einer emotio-
nalen Versammlung verabschiedete der damalige 
Betriebsratsvorsitzende Holger Ansmann am  
11. Dezember 1992 die letzten Olympianer. 1993 
war am selben Standort die Geburtsstunde des 
Technologie Centrums Nordwest (TCN). Mit 750 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern in 14 Unter-
nehmen wurde ein Neustart gewagt. Heute arbei-
ten in 55 Unternehmen rund 3.000 Beschäftigte 
auf dem TCN-Gelände.

Oben: Das Werk in Roff-
hausen hieß zunächst 
Orbis Büromaschinenwerke 
GmbH Wilhelmshaven, 
später dann Olympia 
Werke AG. Foto: F. Müller-
Dühring  
Linke Seite von oben: Bau-
gruppenmontage – auf 
dem Bild werden Schalt-
schlösser zusammenge-
baut und kontrolliert.   
In der Stanzerei entstan-
den die Rohteile.	 
Der Vorstand in den An- 
fangsjahren (von links): 
Kaufmännischer Direktor 
Wilhelm Brock, Vorstands-
vorsitzender Joachim  
Wussow und Technischer 
Direktor Otto Reichert.  
Fotos: Heimatverein  
Schortens 

Peter Homfeldt, Leiter des Olympia-
Museums in Roffhausen und ehemali-
ger Olympia-Mitarbeiter, präsentiert 
eine Schreibmaschine SM3. Foto: F. Mül-
ler-Dühring
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Die Wenigsten haben das Glück, ihren 
Kindheitstraum leben zu können. Friedel 
Schmidt ist einer derjenigen, die dieses 

geschafft haben.
Der in Lennestadt geborene Grafiker bewun-

derte schon früh Menschen, die malen und zeich-
nen konnten. Da die Möglichkeiten für einen 
kreativen Werdegang auf dem Lande eingeschränkt 
waren, entschied er sich zuerst für eine Schrift-
setzerlehre, auf die ein Studium an der Werkkunst-
schule in Dortmund folgte. Dieses schloss er als 
Grafik-Designer ab.

Der Wunsch nach weiterer kreativer Ausbil-
dung führte Friedel Schmidt an die Hochschule 
für Bildende Künste in Berlin. Dort wurde er 
Meisterschüler von Professor Herbert Kapitzki, 
dessen Arbeiten im Bereich der Piktogramme 
besonders hervorzuheben sind – sozusagen der 
minimalistische Transport von Inhalten, was 
sich auf die Arbeiten Friedel Schmidts ausgewirkt hat: mit 
einem Bild möglichst viel zu sagen.

Nach dem Studium kam sofort die Selbstständigkeit: Schmidt 
arbeitete vor allem für Zeitschriften, unter anderem für „Spielen 
und Lernen“, den „Stern“ und „Quick“. 

Als in Berlin der TOBIS-Filmverleih Charlie Chaplins Film 
„Der große Diktator“ im Jahre 1972 – dem Jahr, in welchem er 
einen Ehrenoscar bekam – wieder in die Kinos brachte, wur-
den die viel beachteten Plakate von Friedel Schmidt gestaltet.

Mitte der 70er-Jahre arbeitete der Künstler an den ersten 
Buchprojekten und hat bereits 1976 den ersten Kontakt mit 
dem Oldenburger Verlag Gerhard Stalling hergestellt, worauf 
eine mehrjährige Zusammenarbeit folgte, die eine Reihe von 
Kinderbüchern hervorbrachte. Auch in den Jahrbüchern des 
Beltz & Gelberg-Verlages finden sich immer wieder Arbeiten 

Friedel Schmidt:  
Zwischen Kunst, 
Cartoons und  
Kinderbüchern 
Ein Oldenburger Künstler
Von Dirk Meyer

Von oben: Vor dem Plakat 
Charlie Chaplins blättert 
Friedel Schmidt in einem 
seiner Bücher. 
 
Ein Acrylbild aus der Serie 

„Run-Away“. 
 
Eine Karikatur Woody 
Allens.
Fotos: privat



kulturland 
4|17

Künstlerportrait / Aus der Landschaft | 11

des Zeichners. In den 80ern entstehen Cartoons für die „Zeit“, 
im Gerstenberg-Verlag erscheinen gesammelte Cartoons als 
Buchausgabe.

Das reine Illustrieren von Büchern füllte Friedel Schmidt 
nicht aus. Er begann, selbst an Kinderbüchern zu arbeiten und 
diese zu gestalten. Es kam das weite Feld der kleinen, liebevoll 
gestalteten Geschenkebücher hinzu sowie Bücher, in denen 
es um eine positive Lebenseinstellung geht: die „Mutmachbü-
cher“. Sein Titel „Alles wird gut“ wird 46.000 Mal verkauft. 
Mit der Zeit kommen so 30 illustrierte Werke und 60 eigene 
Bücher zusammen.

In den späten 1980er-Jahren siedelt Friedel Schmidt nach 
Oldenburg über, wo er mit dem hiesigen Lappan-Verlag zusam-
menarbeitet, resultierend in dem erfolgreichen Cartoonband 
„Daß Schweine Schweine heißen, ist die größte Sauerei“. Im 
August dieses Jahres wurde eine Auswahl seiner Arbeiten im 
Stadtmuseum Oldenburg gezeigt.

An die handwerkliche Ausführung seiner Arbeiten stellt er 
höchste Ansprüche. Zum Teil sitzt er bis zu zwei Wochen an 
einer Zeichnung, die er mit Aquarellfarben und feinstem Pin-
sel ausarbeitet. Auch gelingt es ihm, für jedes Buch einen eige-
nen Stil und damit eine eigene Atmosphäre zu schaffen – so 
finden sich zum Beispiel Anklänge asiatischer oder afrikani-
scher Kunst in seinen Arbeiten wieder, die Figuren werden mal 
realistischer, mal comichaft-reduzierter erarbeitet. 

In den Kinderbüchern schafft er den Spagat, die Kleinen 
mit den detailreichen Bildern und Geschichten zu begeistern, 
deren Witz auch Erwachsene in den Bann ziehen kann. 

Neben dem zeichnerischen Werk entstehen im Atelier 
Schmidts starkfarbige Acrylmalereien zu verschiedenen The-
men und Collagen. Ständig auf der Suche nach neuen Aus-
drucksmöglichkeiten verweigert er sich dem Stillstand, expe-
rimentiert mit Materialien und erforscht neue grafische 
Lösungen. Das reichhaltige Werk des Wahloldenburgers hält 
sicherlich noch einige Überraschungen bereit.

Hallo, 

ich bin Isabell Wellner, 19 Jahre alt und seit dem 1. September 
2017 die neue FSJK’lerin der Oldenburgischen Landschaft. 

Im Sommer habe ich mein Abitur an der KGS Stuhr-Brinkum 
gemacht und so musste auch ich mich dem Thema der Berufs-
wahl stellen. Nach einigen Versuchen, einen Ausbildungsplatz 
im kaufmännischen Bereich zu bekommen, stellte ich fest, dass 
der Bereich noch nicht ganz meinen Interessen entspricht, und 
dass ich mich zunächst noch genauer orientieren möchte.

Gemeinsam mit einer Freundin wurde ich auf das Freiwillige 
kulturelle Jahr aufmerksam. Durch dieses Jahr bietet sich mir 

die Chance, nicht nur einen Einblick in den Arbeitsalltag einer Verwaltung zu bekommen, 
sondern auch viel Neues auszuprobieren und mir dadurch eine Orientierung hinsichtlich 
meiner beruflichen Zukunft machen zu können.

So bin ich bei der Oldenburgischen Landschaft gelandet und kann nach dem knappen 
Monat, den ich hier bin, sagen, dass mir die Arbeit viel Spaß macht. Ich arbeite an  
verschiedenen Projekten wie zum Beispiel bei der Organisation des zweisprachigen  
MuseumMagazins oder dem Jugendförderprojekt „Start your Art“ mit und werde viel in  
den Arbeitsalltag im Büro eingebunden. 

In meiner Freizeit spiele ich Fußball bei der TSG Seckenhausen-Fahrenhorst und zeichne 
sehr gerne. Bald ziehe ich hier in Oldenburg in meine erste eigene Wohnung, die momen-
tan noch renoviert und eingerichtet wird.

Ich freue mich auf die noch kommende Zeit in der Landschaft und die vielen neuen 
Aufgaben und Erfahrungen, die auf mich warten.

Foto: Oldenburgische 
Landschaft 
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Se wörn noch Kin-
ner, as se mit ehre 
Familgen naa 

Auschwitz deportiert 
worn sünd. Un as Kin-
ner un junge Bussen 
wörn se löter meist al-
lennig – do, as de Krieg 
toenne was un se frei 
kaamen sünd.  

De Utstellen in’n 
Oktober 2017 van den 
Autor Alwin Meyer in 
de Katholischen Akade-
mie Stapelfeld wieset 
de Geschichte van de, 
de as Kinner Auschwitz överlevet hebbt. De „Kinner van Ausch-
witz“ hebbt üm ehre Geschichten vertellt. Alwin Meyer heff de 
dann to een Utstellen tosaamstellt. An de Biller un de Texten 
kann man so licht nich vörbigahn. Dat is Arbeit. Un de Biller un 
Texte laat een so drocke uk nich loss. Bloß minne Kinner 
hebbt de düüster Tied in’t Konzentrationslager Auschwitz 
överlevet. De Utstellen „De Kinner van Auschwitz“ in de Ka-
tholischen Akademie Stapelfeld in Cloppenburg vertellt ehre 
Geschichte un giv disse Kinner een Gesicht. 

De Autor un Filmemaaker Alwin Meyer ut Cloppenborg 
heff över Johre immer weer na Kinner söcht, de den Holocaust 
överlevet hebbt. Wat he as jungen Bussen bi’n Besöök in dat 
Konzentrationslager Auschwitz seihn heff, lätt üm nich loss. 
He wull mit de prooten, de dat överlevet hebbt, wull wäten, 
wat se belevet un wo se dor mit wiederlevet hebbt. Un he heff 
dann de „Kinner van Auschwitz“ besöcht: in Polen, in Israel, 
de Ukraine, in Belarus, in Ungarn, in de Tschechischen Repu-
blik, de Slowakei, in Düütschland, in de USA un de Schwiez. 
He heff ehre Geschichte, de se faaken to’n eiersten Maal an-
nerseen vertellt hebbt, upschreven. Geschichten vull van Hun-
ger, Piene, Gewalt, Not, Lieden un Bangde. Un de Dood was 
aaltied dor. Jeden Dag. Un sien Gesicht was düüster un vull 
Gruusen. As de Krieg toenne was, as se befreit worn wassen, 
överlevet harn, do mössden se erst weer langsam lernen to leven. 
Se mössden sik torechte finnen in een Welt, wor rein gor nicks 
mehr van ehre Kinnerwelt van vör den Krieg noch dor was. 
Manges kennden se nich eis maal ehrn eegen Naamen un den 
Naamen van ehre Familge. Faaken harn se gor kiene Familge 
mehr. Nich aale, man wecke doch, hebbt löter een Deel van ehre 

Een besünner Utstellen in de Katholischen Akademie Stapelfeld: 

De Kinner van Auschwitz 
van Heinrich Siefer

Familge weerfunnen. Annere hebbt 
ehr Leven allennig in de Hannen 
nehmen mösst, sünd utwannert, 
hebbt een nei Leven upboon mösst, 

– een Leven, dat doch alltied een Le-
ven „naa Auschwitz“ bleven is. 
Doch all dat, wat se Alwin Meyer 

vertellt hebbt, is sowat as een „Testa-
ment“, een Tüügnis un een Mahnen 
för de Welt, dat sowat nie nich weer 
passeiern dröff. 

De Gechichten, uprieget up groote 
Tafeln, röögt an, laat een naaden-
ken. Un se laat een so drocke nich 
loss. Un dat is uk good so. As de Ut-
stellen in Stapelfeld vörstellt worn is, 
wassen dor uk twee mit d’rbi, de den 
Holocaust överlevet hebbt: Dagmar 
Lieblová (88), de vandaag in Prag 
levet, un Jack Mandelbaum (91). He 
levet vandaag in Kansas City/USA. 
De Geschichten, de de beiden vertellt, 
sünd gruulich. As Jack (Janek) Man-
delbaum twelv Johre olt is, kummt he 
in’t Arbeitslager, mit 15 Johre dann 
1942 in’t Butenlager van Auschwitz. 
De Dood is dor Dag för Dag an sien 
Siet. As dat Lager in’n Mai 1945 be-
freit wedd, is he 18 Johr olt un wegg 
bloß noch 37 Kilogramm. Siene 
Öllern un siene beiden Süsters sünd 

Baven: Dagmar Lieblová 
un Jack Mandelbaum 
hebbt bi de Utstellen in 
Stapelfeld dorvan vertellt, 
wat se as Kinner in’t Kon-
zentrationslager belevet 
hebbt. Foto: Willi Rolfes 
 
Alwin Meyer, Journalist un 
Filmemaaker ut Cloppen-
borg. Siet de Tied, wor he 
as jungen Bussen dat 
Lager Ausschwitz besöcht 
heff, is üm wichtig, de 
välen Geschichten achter 
de Biller van Auschwitz to 
vertellen. Foto: Willi Rolfes 
 
Rechts: Dör Alwin Meyer 
sien Projekt krieget de vee-
len Gesichter van de Kin-
ner ut Auschwitz een Naa-
men. © Archiv Alwin Meyer
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van de Nazis dood maaket worn. Still wedd dat 
in’n Ruum in de Akademie, as Mandelbaum seggt: 

„Ik wedd faaken fraagt, off ik nich vull van Hatte 
över de Lüüe un dat Land bün, wat mi sowat an-
daan heff. Nee, dat wat miene Familge mi lernt 
heff, dat is väl starker as Hatte. Hatte is dat Güfft, 
wat di sinnig un sacht kaputt maakt, wenn du 
dorup luurst, dat dien Kägenöver langsam to-
grunne geiht. Ik wünsch mi, dat alle Mensken 
dat Bedüüden van Familge, Toleranz, Fräden un 
Freiheit hoch in Tell hollt. So wedd Hatte kien 
Platz kriegen!“

Dagmar Lieblová wedd in’n Juni 1942 mit ehre 
Familge in’t Lager Theresienstadt deportiert. Ehr 
Överleven, seggt se, heff se een Schrievfehler bi 
ehr Geburtsdatum to verdanken. Anners was se 
forts in Auschwitz in de Duschen in’t Gas kaamen. 
So kummt se to’n arbeiten in’t Butenlager van’t 
Konzentrationslager Neuengamme. Engelske 
Saldaoten befreit in’n April 1945 dat Konzentra
tionslager Bergen-Belsen, dorhen was Dagmar 
Lieblová in Tüskentied verlegt worn. Naa’n Krieg 
studeert se Germanistik. Worüm jüst Düütsch, 
wedd se faaken fraagt. „De Spraak is dor doch 
kien Schuld an“, mennt se.

Wo levet man wieder, wenn man sowat överle-
vet heff? De beiden vertellt ehre Geschichte. So 
wedd uk de välen nich vergäten, de den Holocaust 
nich överlevet hebbt. Dat, so mennt beide, is een 
wichtige Upgabe för ehr: Dat de Welt nie nich ver-
gäten deit, wat passeiert is. Un dat sowat nie nich 
weer nargensswor in de Welt sik wedderholt. Un 
Jack Mandelbaum mennt: „Ik bün jeden Dag dorför 
dankbor, dat ik leve. Ik kann warm duschen, wat 
Goodes äten. Ik har bannig väl Glück. Un miene 
Plicht is et, miene Geschichte to vertellen.“

De Utstellen „Die Kinder von Auschwitz“ is van’n 
17. September bit 29. Oktober 2017 in de Katholi-
schen Akademie Stapelfeld wiest wurrn. Dorto is 
ok een Book van Alwin Meyer rutkamen: Vergiss 
Deinen Namen nicht. Die Kinder von Auschwitz. 
2. Auflage. Steidl Verlag, Göttingen, Oktober 
2016

  

In’n Juni 1942 wedd Janek Mandelbaum 
van de Wehrmacht verhaftet. He is jüst 15 
Johre olt. Uk siene Mudder un sien Broder 
wedd afholt. Man se wedd nich tosaame 
in’t glieke Lager brocht. Janek, de sik van-
daage Jack neumt, kummt in’n Arbeitsla-
ger (Blechhammer) van Auschwitz. © 
Archiv Jack Mandelbaum/© Alwin Meyer
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Laubenvögel leben zwar nur in Teilen Australiens und auf 
Neuguinea, aber bis zum 18. Februar kommen sie auch 
im Landesmuseum Natur und Mensch Oldenburg vor: 

Erstmalig zeigt ein Museum alle 20 Arten samt ihren spezi
fischen Balzbauten.

Laubenvögel sind mittelgroße Singvögel, die zumeist in tro-
pischen und subtropischen Regenwäldern leben. Das Gefieder 
der Männchen ist oft farbig, nur bei wenigen bunt; die Weib-
chen sind immer unbunter als die Männchen. Bis auf drei Arten 
bauen und schmücken alle Laubenvogel-Männchen zum 
Zwecke der Balz Alleen, Maibäume oder Hütten; der australische 
Zahnlaubenvogel säubert und dekoriert ‚nur‘ eine ebene Bo-
denfläche als ‚Bühne‘. Den drei monogamen Arten des Weiß-
ohr-, Schwarzohr- und Grünlaubenvogels steht der Rest der 
Laubenvogel-Familie gegenüber, der polygyn ist, das heißt, 
dass dessen Männchen keine Paarbeziehung eingehen, son-
dern ihr Erbgut so weit wie möglich streuen.

Obwohl die drei monogamen Arten überhaupt keine Balz-
bauten errichten, weisen übereinstimmende Merkmale der 
Beine, Füße, des Gaumens, Stimmkopfs und Feinbaus der 
Spermien sie „trotzdem“ als Laubenvögel aus. 

Die Balz der Laubenvögel entspricht in gewisser Weise der 
sogenannten ‚Arenabalz‘, wie wir sie von unserem Kampf-
läufer kennen. Für die Laubenvogel-Weibchen bedeutet die 
Arenabalz, dass sie oft im Abstand von ein paar Hundert 
Metern mehrere Lauben balzender Männchen ihrer Art finden; 
daher können sie die Fitness der Männchen untereinander 
gut vergleichen: Kriterien scheinen nicht nur die Ausführung 
des Laubenbaus und Pflege des ‚Vorgartens‘ zu sein, sondern 
vor allem auch Auswahl und Menge der Dekorationen: Alle 
Laubenvogel-Arten haben spezifische Farbbevorzugungen für 
Gegenstände, mit denen die Männchen die Laubenvorplätze 
schmücken, seien es die Flächen um den Maibaum, die Plätze 
vor den Hütten oder die Ein- und/oder Ausgänge der Alleen. 
Diese Gegenstände können natürliche Materialien wie Blüten, 
Blätter, Käferflügel, Holzkohlestückchen, gebleichte Knochen, 
Muschel- oder Schneckenschalen und Federn sein, in der Nähe 
menschlicher Siedlungen auch Plastikteile und Glas. Da die 
Männchen oft die Schmucksachen ihrer Nachbarbauten nut-
zen, ist offensichtlich für die Weibchen ein weiteres Kriteri-
um bei der Auswahl der Männchen, wie rasch und erfolgreich 
sich ein Männchen weggenommene Dekore wiederholt. Die 

Welturaufführung: 
Laubenvögel – ein Leben auf der Bühne
Von Peter René Becker
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Weibchen scheinen auch die Seltenheit der Dekore zu hono-
rieren, das heißt, sie bevorzugen ein Männchen umso stärker, 
desto seltenere Schmucksachen es vor seiner Laube auslegt.  

Viele Allee-Bauer malen ihre Laube an: Sie tragen mittels  
eines kleinen Faserbündels aus Rinde eine Mischung aus 
Holzkohle, zerquetschten Beeren etc. und Speichel auf die  
Innenwände auf; damit zeigen diese Laubenvogel-Arten 
Werkzeuggebrauch. 

Der arttypische Laubenbau-Stil muss zum großen Teil von 
den Männchen gelernt werden und unterliegt daher geografi-
schen, sprich kulturell weitergegebenen Variationen. Das gilt 
übrigens auch für die Dekorationsobjekte und ihre Anzahl, 
die bei einigen Arten bis zu 12.000 Stücke betragen kann. Die 
nötige Zeit zum Lernen erhalten viele Laubenvogel-Männchen 
in jungen Jahren, solange sie oft weibchenähnliche Schlicht-
kleider tragen und von den Laubenbauenden noch nicht ver-
jagt werden. 

Ist der Laubenbau mit allem Drum und Dran der zentrale 
Teil der Balz, so wird er bei vielen Laubenvogel-Arten ergänzt 
durch auffällige Bewegungen, Lockrufe und Gesänge des 
Männchens. Ist ein Weibchen auf diese Weise auf die Laube 
und das Männchen aufmerksam geworden, kommt es auf 
dem Laubenvorplatz oder in der Laube zur Paarung; anschlie-
ßend jagen die Männchen die Weibchen unverzüglich ‚vom 
Hof‘: Laubenvogel-Weibchen sind 
alleinerziehende Mütter. 

Nach der Paarung beginnt das 
Weibchen in einem Baum mit dem 
Nestbau, der durchschnittlich zwei 
Wochen dauert. Brutbeginn ist un-
mittelbar, nachdem das letzte der 
höchstens drei Eier gelegt ist; nach 
etwa 23 Tagen schlüpfen die Jungen 
und bleiben circa drei weitere Wo-
chen im Nest. Die Weibchen füttern 
die Jungen mit Früchten und Insek-
ten. Nach dem Verlassen des Nestes 
werden die Jungvögel noch zwei bis 
drei Monate von der Mutter betreut, 
bis die Jungen selbstständig sind. 
Überstehen sie mögliche Krankhei-
ten und werden nicht Beute von Fress-
feinden, können Laubenvögel bis 
zu 27 Jahre alt werden. 

Während alle Spielarten der Balz 
im Tierreich intrakorporal sind, das 
heißt Teil des Körpers bleiben, ist 
die Balz der Laubenvögel deswegen 
einzigartig, weil der Großteil ihres 
Balzaufwands, nämlich die Balz-
bauten, extrakorporal ist, das heißt 
außerhalb des Körpers liegt. Dadurch 
hat das Individuum auf der einen 
Seite weniger Einfluss auf das Ergeb-

nis der Balz, es hat also einen Kontrollverlust: Der Wind, Art-
genossen und andere Tiere können den Bau zerstören oder  
Dekore entfernen. Auf der anderen Seite sind die Laubenvogel-
Männchen aufgrund fehlender Auffälligkeitsmomente von 
Farben, Rufen, Düften etc. nicht unmittelbar einem größeren 
Feinddruck ausgesetzt, sie genießen trotz der Balz gleichsam 
einen Camouflage-Effekt: Balzende Männchen, die mit kör-
pereigenen Attributen um die Aufmerksamkeit der Weibchen 
buhlen, leben nämlich riskant. 

Ein ganz eigenes Kapitel ist die Betrachtung von Lauben-
vögeln und Menschen, speziell das der Vermenschlichung tie-
rischen Verhaltens. Neigen manche Menschen grundsätzlich 
dazu, im Verhalten von Tieren das des Menschen zu sehen, 
gleichsam wiederzufinden, so reizen erst recht emotional be-
setzte Kernthemen wie Liebe und Tod dazu. Jeder erwachsene 
Mensch hat mindestens ein Verliebtsein hinter sich und weiß, 
wie Balz sich anfühlt. Warum sollte dieses Gefühl beim Tier 
nicht genauso sein? 

Abgesehen von dem gemeinsamen Set chemischer Baustei-
ne und sehr ähnlicher Bauprinzipien der Natur, ist der Mensch 
der übrigen Tierwelt aber immer fremd: Tiere blicken uns an-
ders an als wir sie, unser eigener Blick ist bestenfalls artspezi-
fisch, oft sogar nur gruppen- beziehungsweise kulturspezi-
fisch. Tatsächlich können wir Menschen letztendlich nur das 

Eigene (= Menschliche) zum Erklä-
rungsmuster des Fremden machen. 
Das ist auch nicht vorwurfsfähig, 
denn jede Tierart kann die Welt nur 
aus ihrer Sicht heraus interpretieren, 
ob Schimpanse oder Schachbrett
falter. Allerdings sind wir Menschen 
aufgrund unseres Gehirnaufbaus 
und der daraus entwickelten Fähig-
keit zum Bewusstsein als einzige 
Tierart in der Lage, uns näherungs-
weise mit anderen Arten zu beschäf-
tigen. So können Biologen über die 
Ethologie und Ökologie das Verhal-
tensrepertoire und die damit kor
respondierenden Vernetzungen an-
derer Arten besser kennen- und 
verstehen lernen. 

Auch wenn im Verhältnis zwi-
schen Mensch und übriger Tierwelt 
zwangsläufig Missverständnisse 
und Fehlinterpretationen dominie-
ren: Wenn wir beim Thema „Balz“ 
fragen „Wie viel Laubenvogel ist im 
Menschen?“, dann fällt die Antwort 
ehrlicherweise sehr nüchtern aus: 
auf der Theaterbühne viel, im wirk-
lichen Leben verschwindend wenig.  

Linke Seite: Der Gold
laubenvogel (Sericulus 
aureus) aus Neuguinea 
zählt zu den Alleebauern. 
Foto Kay Fuhrmann 

Oben: Plakat und Katalog
cover machen deutlich, 
dass der Laubenbau vor
wiegend ‚Schnabelsache‘ 
ist. Foto: Donovan Wilson/ 
500 px
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Vor 200 Jahren wurde Theodor Storm im nordfriesischen Husum gebo-
ren. „Wie modern er ist, mag man kaum glauben“, schrieb die FAZ  
in ihrem Geburtstagsgruß und verwies auf höchst aktuelle Themen 

wie Sterbehilfe, Mobbing, Resozialisierung und konfliktgeladene Familien
beziehungen, die Storm in seinem erzählerischen Werk zur Sprache brachte. 
Familiäres war es auch, was den Sechzigjährigen dazu bewog, im Sommer 
1878 von Husum aus für einige Tage in das „anmutige“ und „hübsche“ Städt
chen Varel zu reisen. Für den 2016 gegründeten „Arbeitskreis Literatur in 
Varel entdecken“ (LiVe) war der 200. Geburtstag 
des Dichters ein willkommener Anlass, sich an 
zwei Wochenenden im September in sechs öf-
fentlichen Veranstaltungen mit Theodor Storm 
und den Spuren seiner Familie in der friesischen 
Stadt zu befassen.

Der Veranstaltungsreigen begann am 14. Sep-
tember, dem Geburtstag Storms, in der Aula  
des Gymnasiums mit einem Vortrag von Uwe 
Hüttmann, der aus Husum stammt und seit vie-
len Jahren in Varel lebt. Ein Schwerpunkt des  
aspektreichen Vortrags, der in Kooperation mit 
dem Heimatverein stattfand, befasste sich mit 
Storms jüngstem Sohn Karl (1853–1899). Den 
hochfliegenden Erwartungen des Vaters an eine 
glanzvolle Musikerkarriere hatte Karl, der sein 
Studium weder in Leipzig noch in Stuttgart zu ei-
nem Abschluss brachte, nicht entsprechen kön-
nen. Nachdem der Versuch misslungen war, dem 
Sohn eine Musikerstelle in Oldenburg zu verschaffen, ging Karl im Früh-
jahr 1878 als privater Klavier- und Gesangslehrer nach Varel, wo ihm Storm 
bereits Ende Juli einen „Kontrollbesuch“ abstattete. Obwohl es dem Vater 
gelang, Karls Kontakte zur musikliebenden „besseren Gesellschaft“ in Va-
rel zu stärken, blieb dem sensiblen und kranken Sohn – Karl litt seit seiner 
Studienzeit an Syphilis – auch dort der berufliche Erfolg versagt. „Ein stiller 
Musikant“ ist der Titel einer bereits 1875 entstandenen Novelle Storms. 
Briefliche Äußerungen Storms („Der stille Musikant ist mein heißgeliebter 
Junge“) belegen zweifelsfrei, dass der Dichter darin die schwierige Vater-
Sohn-Beziehung literarisch verarbeitete. Die Novelle wurde jetzt von Uwe 
Hüttmann mit einem ausführlichen Nachwort („Theodor Storms Vareler 
Musikant“) neu herausgegeben.

„Der stille Musikant ist 
mein heißgeliebter Junge“

Literaturtage 2017 in Varel: 
Auf den Spuren  
der Familie Storm

Von Hans Sauer 

Der Erfahrungswelt Theodor Storms künst-
lerisch Ausdruck zu verleihen, war das Anlie-
gen der Ausstellung, die am folgenden Freitag-
abend in der Zollamt-Galerie am Vareler Hafen 

mit einer Einführung von LiVe-
Mitglied Marion Funch eröffnet 
wurde und dort bis zum 8. Oktober 
zu sehen war. Alle sechs Künstler, 
fünf von ihnen Mitglieder der 

„Künstlergemeinschaft Kunstraum 
Varel“, ließen sich bei der Gestal-
tung ihrer Werke von Impulsen  
leiten, die sie bei der Lektüre von 
Storm-Texten gewonnen hatten. 
Die vor allem durch Schlüsselstel-
len aus dem „Stillen Musikanten“ 
angeregten Arbeiten gehen weit 
über das Illustrative hinaus und 
zeugen von einer tiefgreifenden 
persönlichen Auseinandersetzung, 
auch mit dem eigenen Selbstver-
ständnis als Künstler. 

„Vareler lesen“ hieß es am Sams-
tag. Trotz schlechten Wetters kamen zahlreiche 
Besucher in die Stadtbibliothek, in der sieben 
Vorleserinnen und fünf Vorleser in der von Marion 
Funch und Uwe Hüttmann moderierten zwei-
einhalbstündigen Matinee eine abwechslungs-
reiche Auswahl von Texten präsentierten. Rezi-
tiert wurden neben Auszügen aus Novellen und 
aus Brautbriefen Storms an seine erste Ehefrau 
längere Passagen aus den Erinnerungen Theodor 
Fontanes an seinen Husumer Freund sowie ein 
Kapitel aus dem Roman „Woldsen“ von Ingrid 
Bachér, das die ebenfalls konfliktreiche Beziehung 

gefördert 

durch die 

oldenburgische 

landschaft
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Storms zu seinem ältesten Sohn Hans schildert. Auch Storms 
Lyrik in Hoch- und Plattdeutsch kam nicht zu kurz – zwei 
Gedichte wurden sogar mit Gitarrenbegleitung gesungen. 
Den Abschluss bildete eine furiose Performance, in deren 
Mittelpunkt neben dem berühmten Storm-Gedicht „Die 
Stadt“ mit „Nis Randers“ und „Pidder Lüng“ zwei mitreißen-
de See-Balladen norddeutscher Zeitgenossen des Dichters 
standen.

Das zweite Wochenende am 23. und 24. September begann 
am Freitagabend mit einem Konzert des Dragseth-Trios aus 
Husum. Die Befürchtung der Organisatoren, die finanziell 
und logistisch aufwendigste Veranstaltung der Literaturtage 
könnte scheitern, verflog spätestens bei Konzertbeginn: Der 
Saal im historischen Waisenstift war fast bis auf den letzten 
Platz gefüllt. Für Folk-Freunde war es ein Fest. Plattdeutsche 
Eigenkompositionen, amerikanische Folksongs und Verto-
nungen klassischer und moderner Gedichte – das breit gefä-
cherte Spektrum der Lieder war 
eindrucksvoll. „Extra für euch haben 
wir uns nach 30 Jahren wieder in-
tensiv mit Storm-Vertonungen be-
schäftigt!“, bekräftigten die drei 
Sänger und Multi-Instrumentalis-
ten aus der Geburtsstadt des Dich-
ters. Das Publikum aus Varel und 
der Region spendete denn auch be-
sonders kräftigen Beifall, als Drag-
seth bekannte Storm-Gedichte 
wie „Herbst“, „Hyazinthen“ und 

„Die Stadt“ im Stil der Folkmusik 
interpretierte.

Am Samstagabend wurden die 
Literaturtage in der Alten katholi-
schen Kirche mit einer Filmvorfüh-
rung fortgesetzt. Norbert Ahlers, 
Mitbegründer von LiVe, hatte aus den 
bis heute über 30 Verfilmungen nach 
literarischen Stoffen von Theodor 
Storm den Schwarz-Weiß-Film „John 
Glückstadt“ ausgewählt, den Regis-
seur Ulf Miehe 1975 frei nach der 
späten Novelle „Ein Doppelgänger“ 
gedreht hatte. „Der Film entfernt 
sich am weitesten von den Klischees, 
unter denen viele Storm-Adaptionen 
leiden“, erläuterte Ahlers in seiner 
Einführung. „Hinzu kommt, dass 
das Drehbuch auf einer der besten 
Geschichten Storms basiert.“ Die 
Reaktionen auf den Filmabend zeig-
ten, dass das Schicksal John Han-
sens, eines Mannes aus der Unter-
schicht, der nach sechs Jahren im 
Zuchthaus Glückstadt keine Chance 

hat, in der Gesellschaft Fuß zu fassen, auch heutige Zuschau-
er zu bewegen vermag.

Den Abschluss bildete am Sonntagmorgen ein Spaziergang 
auf den Spuren der Familie Storm. An jeder Station las Stadt-
führerin Helga von Eßen ein passendes Storm-Gedicht vor 
und verlieh dadurch der informativen Spurensuche im früh-
herbstlichen Varel eine poetische Note. Der Erkundungsgang 
begann am Grab von Karl Storm auf dem Vareler Friedhof. 
Weitere Stationen waren unter anderem das ehemalige Hotel 
Ebolé, in dem sich Theodor Storm im Juli 1878 einquartiert 
hatte, und eine Villa im Marienlustgarten. Sie gehörte der Fa-
milie Preller, mit der der Dichter sich bei seinem Besuch ange-
freundet hatte. Zu den Lieblingsschülerinnen von Karl zählte 
Tochter Agnes Preller, an die ein kleines Dankgedicht erinnert, 
das Storm für sie in Varel schrieb. Die letzte Station auf der  
Besichtigungstour war das Haus in der Moltkestraße, in dem 
der schwerkranke Karl die letzten Monate seines Lebens ver-

brachte, gepflegt von seiner Schwes-
ter Gertrud (1865–1936). Sie war 
1898 nach Varel gekommen und lebte 
nach dem Tod des Bruders dort 
noch bis 1924, schrieb eine Biogra-
fie über den Vater, gab seine Briefe 
heraus und betreute seinen Nach-
lass, der zu einem großen Teil in 
der Moltkestraße seine vorüberge-
hende Bleibe gefunden hatte. Nach 
dem literarisch-poetischen Spazier-

gang klangen die Lite-
raturtage mit einem 
anregenden Gedanken
austausch im Schloss-
café aus. 

„Wir sind erleichtert 
und glücklich“, resü-
mierte LiVe-Sprecher 
Norbert Ahlers, „dass 
die Veranstaltungen 

auf so eine starke Resonanz, auch über Varel hinaus, gestoßen 
sind.“ Er lobte die Kooperation mit dem Stadtmarketing, hofft 
aber für die Zukunft, dass sich in Varels Kulturleben bald 
festere Strukturen entwickeln werden, etwa durch die Einrich-
tung eines Kulturbüros. „Initiativen wie die Literaturtage 
könnten dadurch verstetigt und professionell weiterentwickelt 
werden“, ist sich Ahlers sicher. Der Arbeitskreis LiVe beabsich-
tigt, nach dem ermutigenden Start mit dem „Kleinen Ferdi-
nand Hardekopf-Festival“ (2016) und den diesjährigen Storm-
Wochenenden 2018 zum dritten Mal Vareler Literaturtage zu 
organisieren. 

Oben: Die Villa der mit 
Theodor Storm befreunde-
ten Fabrikantenfamilie 
Preller im Marienlustgar-
ten, historische Aufnahme. 
Foto: Heimatarchiv Varel 
 
Rechts: Lese-Matinee in 
der Stadtbibliothek: LiVe-
Mitglied Ute Krah trug 
eine Schlüsselstelle aus 
Storms Novelle „Ein stiller 
Musikant“ vor. Foto: Gösta 
Berwing  
 
Linke Seite 0ben: Theodor 
Storm (vor 1888). Foto: 
Landesbibliothek Kiel 
 
Linke Seite unten: Norbert 
Friebe ist einer der Vareler 
Künstler, die sich von dem 
Vater-Sohn-Verhältnis in 
Storms Novelle „Ein stiller 
Musikant“ inspirieren lie-
ßen. Foto: LiVe

Lesetipp: Theodor Storm: Ein stiller Musikant. 	
Herausgegeben von Uwe Hüttmann. Husum 2017. 
ISBN 978-3-89876-860-3
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Blau gefärbte Stoffe erscheinen uns heutzutage 
als normal, und in der Regel hinterfragt keiner 
mehr den Ursprung und die Herkunft des Farb-
stoffes. Indigoblau ist eine geläufige Farbbezeich-
nung, aber was es damit eigentlich auf sich 
hat, wissen wenige. Dabei ist die Geschichte des 

blauen Indigofarbstoffes äußerst interessant. 

Der Farbstoff
Indigo ist einer der ältesten und bekanntesten Farbstoffe welt-
weit. Der Indigofarbstoff wird aus Pflanzen gewonnen. Die 
meisten Indigosträucher stammen aus den tropischen und sub-
tropischen Gebieten der Erde. Die wichtigste Pflanze für die 
Gewinnung des Farbstoffes ist die Indigopflanze Indigofera 
tinctoria, welche zur Familie der Hülsenfrüchtler (Fabaceae) 

Wie das Blau  
nach Europa kam
Die Geschichte 
des Blaudrucks
Von Anne Rinke 
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gehört und deren Heimat vor allem in Südasien 
und im tropischen Afrika liegt. Für Europa be-
gann die große Bedeutung des Indigofarbstoffes 
Ende des 15. Jahrhunderts durch die Entdeckung 
des Seeweges nach Indien durch den Portugiesen 
Vasco da Gama. Doch in Afrika zum Beispiel 
war der Indigoanbau bereits seit Jahrhunderten 
zuvor bekannt. Die Erfolgsgeschichte des Indi-
gos in Afrika ging mit der Islamisierung Afrikas 
ab dem siebten Jahrhundert, verstärkt ab dem 
elften Jahrhundert, einher. Das Blaufärberhand-
werk und der Farbstoff hatten einen hohen kul-
turellen und wirtschaftlichen Stellenwert. Der 
Wirtschaftskreislauf des afrikanischen Indigos 
ging allerdings wegen hoher Zollschranken sel-
ten über Afrika hinaus. 

Von Asien und Afrika nach Europa
Vom 16. Jahrhundert an wurde der Indigofarb-
stoff ein wichtiger Bestandteil des europäisch-
indischen Seehandels. In Indien ist Indigo seit 
undenklichen Zeiten bekannt und wurde bis 
Ende des 15. Jahrhunderts vor allem für den Eigen
bedarf genutzt. Dann begannen die Portugiesen, 
den Farbstoff in pulverisierter Form nach Europa 
zu exportieren, doch nur bis 1540 war Portugal 
dominant im Indigohandel. Es folgten vor allem 
englische und niederländische Händler. Mit der 
Gründung der niederländischen 
Ostindienkompanie (abgekürzt 
VOC) im Jahre 1602 wurde immer 
mehr Indigo nach Europa impor-
tiert. Durch die wachsende Nachfrage 
wurde in Asien der Plantagenanbau 
der Indigopflanze gefördert. Das 
traditionelle Färberhandwerk wurde 
im 17. Jahrhundert zudem nach Eu-
ropa verlegt, vor allem in englische 
Manufakturen, wie zum Beispiel 
nach Manchester. Im Sinne des Mer-
kantilismus wurden somit die Güter 
außerhalb Europas gekauft, die 
Ware in Europa hergestellt und da-
nach wieder exportiert. Somit hat 
ein Wissenstransfer von Indien nach Europa statt-
gefunden, welcher für Jahrhunderte sehr prägend 
für Europa war. Im 18. und 19. Jahrhundert war 
die Technik des Blaufärbens in Mitteleuropa sehr 
verbreitet. 

Plantagen in Amerika
Zeitweise waren im 18. Jahrhundert auch Indigo-
plantagen in Nord- und Südamerika entschei-
dend für den Weltmarkt des Indigos. Die Spanier 

und Engländer legten Plantagen in ihren Kolonien 
an, bauten dort Indigopflanzen an und exportier-
ten diese nach Europa. Die Produktion in den 
Plantagen war getragen durch versklavte Arbeit. 
Im 18. Jahrhundert waren überweigend Reis, Tabak 
und Indigo die Exportgüter der Plantagenskla
verei. Nach dem Verlust der nordamerikanischen 
Kolonien verlegten die Engländer den Anbau zu-
rück nach Indien, vor allem in die Region Benga-
len. Circa ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts kamen etwa 80 Prozent des Indigos wieder 
aus Indien. 

Im Jahre 1870 gelang es erstmalig, den Farb-
stoff zu synthetisieren und somit einen Durch-
bruch zu schaffen. Dieser Durchbruch gelang in 
Deutschland in den Bayer-Werken. Von da an er-
hielt die Farbe Blau wiederum eine neue Bedeu-
tung. Sie wurde unter anderem zur Militärfarbe 
und als synthetischer Farbstoff führend auf dem 
Weltmarkt. 

Blaufärben in Deutschland
In Deutschland war der Import von Indigo bis 
Mitte des 17. Jahrhunderts von weniger zentraler 
Bedeutung, da man einen eigenen Blaufarbstoff 
aus der Region hatte, nämlich die Waidpflanze, 
Isatis tinctoria. Das Zentrum des Waidhandels 
war die Stadt Erfurt. Waid wurde in bäuerlicher 

Produktion angebaut und die Bauern mussten 
ihren Waid von der Stadt Erfurt der sogenannten 
Waid- oder Färbeprobe unterziehen lassen, um 
eine Verkaufserlaubnis in der Stadt zu erhalten. 
Der Waidhandel war ein Stadtrecht, und in der 
Waid-Ordnung von 1612 war festgelegt, dass nur 
der offizielle Handel und Verkauf erlaubt waren. 
Allerdings verlor Waid ab 1631 rapide an Bedeu-
tung, und der Handel kam schnell zum Erliegen, 
sodass ganze Berufsgruppen ihre Funktion in 

In hinteren Bereich sieht 
man den Bottich mit Fär-
bemittel, hier in der Blau-
druckerei Kattrepel in 
Jever. Foto: Sarah-C. Sie-
bert 
 
Der Formenstecher Ewald 
Drescher erstellte neue und 
repariert jahrhundertealte 
Model in Handarbeit. 
Dabei werden verschiede-
ne Holzarten miteinander 
verleimt. In die Oberseite, 
die zumeist aus harten 
Birnbaumholz besteht, 
wird das Muster geschnitzt 
und die Messingstifte hin-
eingeschlagen. Foto: Blau-
druckerei Folprecht, Cos-
wig, im Jahr 2000
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der Stadt verloren. Waid wurde also ein erstes 
Opfer der Globalisierung und durch Indigo ver-
drängt: Die Färberei mit Indigo war billiger und 
die Farbe war intensiver. Die Qualität des Waids 
war jedoch durch bessere Haltbarkeit und Gründ-
lichkeit eigentlich besser. Doch für wirtschaft-
lich denkende Merkantilisten war das Qualitäts-
argument nicht tragbar. 

Heutzutage gibt es in Deutschland nur noch 
wenige Blaudruckereien, unter anderem in Berlin, 
Erfurt, Einbeck, Coswig in Sachsen, aber auch 
hier im Oldenburger Land. In einem alten Spei-
cher in Jever gibt es eine Blaudruckereiwerkstatt. 

Blaudruckverfahren
Beim Blaudruck handelt es sich um ein Reserve-
druckverfahren, das auf Naturmaterialien wie 
Leinen, Baumwolle oder Seide angewendet wird. 
Die Druckreservage, der „Papp“, wird mit Druck-
stöcken, den sogenannten Modeln, auf den zu 
färbenden Stoff aufgedruckt. Die Druckstöcke 

bestehen aus einem Holzkörper, in dessen Ober-
seite das aus Birn- oder Buchsbaumholz geschnit-
tene oder aus Messingformstückchen gefertigte 
Motiv eingefügt wird. Die Reservemittel sind je-
weils betriebseigen. Da die Reservage farbabwei-
send wirkt, wird an den bedruckten Stellen im 
Färbebad keine Farbe aufgenommen und es ent-
steht das gedruckte Muster in weiß auf dem in
digo-gefärbten Stoff. Einige Werkstätten besitzen 
ein zum Teil sehr altes, großes Reservoir an For-
men und Motiven beziehungsweise Druckstöcken. 
Die ältesten Druckformen stammen aus der Zeit 
um 1700. Die Druckerei in Jever beispielsweise 
besitzt derzeit etwa 700 alte Model, von denen 
etwa 500 Muster druckfähig sind. Diese Druck-
stöcke entstammen ehemaligen Werkstätten aus 
Ostfriesland, Holland, Ungarn und der Schweiz. 

Die Deutsche UNESCO-Kommission hat den 
Blaudruck im Dezember 2016 in das Bundeswei-
te Verzeichnis des immateriellen Kulturerbes 
aufgenommen. 

Die Reservage bildet das 
weiße Muster auf dem 
blaugefärbten Stoff. Sie 
wird zuerst auf den wei-
ßen Baumwollstoff aufge-
tragen, welcher dann  
mithilfe eines über dem 
Farbbottich befestigten 
Grundgitters in die Farbe 
getaucht wird. Beim  
Herausholen geschieht das 
„blaue Wurnder“ durch 
Oxidation. Foto: Sarah-C. 
Siebert
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Die Oldenburgische Landschaft bewahrt als Kultureinrichtung verschiedene 
Objekte aus Nachlässen auf. Neben kleineren Gemäldesammlungen gibt  
es auch ein umfangreiches Bildarchiv, das derzeit auf eine Inventarisierung 
sowie Digitalisierung wartet. An dieser Stelle möchten wir Ihnen Interes
santes zu den Objekten aus dem Bildarchiv erzählen:

Heute sitzen im Sommer die Menschen entlang des Staus in den Straßen
cafés, genießen das schöne Wetter und den Blick aufs Wasser. Dies war 
nicht immer so, denn bis vor 40 Jahren bestimmten Kräne, Speichergebäude, 
Transportschiffe und Hafenarbeiter das Bild. Der Hafen, der an der Hunte 
liegt, war stets stadtbildprägend und nahm über Jahrhunderte hinweg eine 
zentrale Stellung in Oldenburg ein.

Die Stadt Oldenburg liegt nur etwa 70 Kilometer von der Nordsee entfernt 
auf einer Höhenlage von durchschnittlich fünf Metern über Normalnull. Die 
Hunte wurde schon früh aufgrund schwieriger Landwege im sumpfigen Um-
land als Wasserweg entdeckt. Der Stau war bereits im 14. Jahrhundert eine 
Anlegestelle für Schiffe, im Jahr 1487 wurde der Stadthafen zum ersten Mal 
als Handelsplatz erwähnt. Im 16. Jahrhundert fuhren die Schiffe von hier 
aus in die Nachbarländer bis nach England und sogar nach Übersee. Der 
ursprüngliche Verlauf der Hunte verlief in einem halbkreisförmigen Bogen 
bis zum Ende des Staus unterhalb der Stadt. In den Jahren 1845/46 wurde 
dieser Abschnitt jedoch begradigt und ein Hafenbecken wurde angelegt. 
Seitdem war es auch Seeschiffen möglich, den Hafen anzufahren. Der eins-
tige Flussverlauf ist heute an der bogenartigen Form der Straße „Stau“ zu 
erkennen. Da das Hafenbecken bis an die Innenstadt heranreichte, musste 
man über die alte Amalienbrücke, um von Osternburg zum Bahnhof zu 
kommen. Dies war ein Umweg, den viele scheuten. So bot der Fährmann 
Heinrich „Heini“ Heeren seine Dienste an und brachte die Menschen mit 
seinem Boot über das Hafenbecken. Heute erinnert das Restaurant „Heini 
am Stau“ an den Fährbetrieb von einst, der fast drei Jahrzehnte existierte.

Um 1900 begann eine gute Zeit für den Oldenburger Hafen. Aus dem 
Ruhrgebiet wurden Kohle und Erze und Kolonialwaren aus Übersee in die 

Der Stau – ein Stadthafen  
mit langer Geschichte
Von Svea Bücker

Huntestadt gebracht. Durch den weiteren Ausbau 
der Infrastruktur wurde der Binnenschifffahrts-
hafen zu einem sehr wichtigen Umschlagsort, 
sodass Löschvorrichtungen und größere Lager-
häuser entstanden. 

Im Jahr 1966 wurde der Handelshof, ein im 
Jahr 1800 ursprünglich im klassizistischen Stil er
richtetes Gebäude, zum großen Bedauern vieler 
Oldenburger abgerissen. Bald bot der Stadthafen 
keine Erweiterungsmöglichkeiten mehr, sodass 
die Stadt einen neuen Industriehafen hunteab-
wärts in den Donnerschweer Wiesen baute und 
1984 in Betrieb nahm. Am Stadthafen erinnert 
nur noch der alte Kran am Nordufer an die Zeit 
als Industrie- und Gewerbehafen. Der Stau hat 
sich zu einem beliebten Anlegeplatz für Freizeit-
schiffer entwickelt. Mittlerweile sind auch die 
Wohnungsbaugesellschaften auf die schöne Lage 
aufmerksam geworden und haben einige Wohn-
häuser im Stil „Wohnen, Arbeiten und Freizeit am 
Wasser“ errichtet. 

Das hier gezeigte Bild stammt aus dem Bild
archiv der Oldenburgischen Landschaft und ist 
etwa 1970 von der Fotoreporterin Ilse Rosemeyer 
aufgenommen worden. Ilse Rosemeyer (1922–
2013) hat sich über Jahrzehnte einen Namen als 
Fotografin gemacht. Nachdem sie von ihrer Mut-
ter im Jahr 1957 ihre erste Kamera erhielt, ließ sie 
sich zur Fotoreporterin ausbilden. Mit Kamera 
und Fahrrad war sie seitdem in ganz Oldenburg 
unterwegs, um ihre Heimatstadt im Bild festzu-
halten. 2004 wurde Ilse Rosemeyer mit der Ehren-
nadel von der Oldenburgischen Landschaft für 
ihr Lebenswerk ausgezeichnet. 

Links: Schatz aus dem Bild-
archiv der Oldenburgi-
schen Landschaft – der 
Stau 1970. Foto: Ilse Rose-
meyer  
Rechts: Der Stau 2017. Foto: 
Svea Bücker
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Siet den ökumenschen Karkendag 
2003 in Berlin hört tosaame, wat to-
saame passt – Plattdüütsch un evan-
gelsk un kathoolsk Kark. Of nu in 
Ulm, Stuttgart, Frankfurt, Hanno-
ver, Hamborg, Berlin, München – 
ökumenisch Platt is mit aaltied d’rbi. 

Un dat nu uk in Hannover, wor in’n 
Augustmaand 2017 Werner Peyke 
van de plattdüütsche Klöönstuuv 
Hannover tosame mit der Warkkop-
pel Plattdüütsch in de Kark to dat 
Reformationsfest van’n Stadtkarken-
verband Hannover een fein Programm 
up de Been stellt hett, üm de Reforma
tion up „ökumenisch-Platt“ to fiern. 
De Moderation up de Bühn har Ilka 
Brüggemann, bekannt van’n NDR. 
Stütt un Stöhn kreeg se tüskendör van 
Pastorin Anita Christians-Albrecht, 
Beupdragdte för plattdüütsch Ver-
kündigung in de Lanneskarken van 
Hannover. Mit dorbi uk Heinrich 
Siefer van de Kathoolschen Akademie 
Stapelfeld. He is för’t Offizialat in 
Vechte tostännig vör plattdüütsch 
Verkünnigung in’n Rundfunk un 
plattdüütsch in de Kark. Mitnanner 
wüdd van de veelen verscheeden Kop-
pels, Spälkrings un enkelden Lüüd 
dat Karkenjohr eenmaal van vörn bit 
achtern dörgahn – un dat över sess 
Stunnen lang middenmang de veelen 
annern Aktionen, de dat dor bi dat 
groote Reformatiosfest geven dö. 
Of dat nu üm de Passionstied, Gröön
dönnerdag, den stillen Freidag, 
Paasken, Himmelfohrt, Pingsten, 
Hochtied up’n Dörpe, Johannisdag, 
Fronliechnam, Mariä Himmelfohrt, 
Arntedank, Dooensönndung, Wieh

Reformationsfest in de Lanneshauptstadt –  
un Platt in Kark liekers ökumenisch mit d’rbi
Van Heinrich Siefer

nachten un anners noch mehr güng 
– wisse geev dat hier ton eiersten 
Maal aal de verscheeden Feste, de in 
de evangelsken un kathoolsken Kar-
ken fiert wedd, de Riege naa up Platt 
verklort un bedacht. Un üm dat dat 
nich aals bloß drögen „Wöörkraam“ 
bleev, geev dat tüskendör Leeder  
up Platt, de de Lüüd vör de Bühn uk 
gern mitsungen hebbt. Dat dat Pro-
gramm ümsettet weern kunnde, dor 
hebbt een Büld Lüüd bi mitholpen: 
de Plattdüütsch Klöönstuuv in Han-
nover mit Herrn Werner Peyke, 
Speelkoppels ut’n Noorden un’n 
Süden van Hannover, evangelske  
un kathoolske Theologen, de Chor 
van de Klöönstuuv, de Posaunen-
chor van St. Nicolai Hannover un 
noch veel anner Lüüd mehr. Pasto-
rin Anita Christians-Albrecht un 
Heinrich Siefer hebbt sik tüskendör 
in een Dialog maal – uk mit een bä-
ten Smüüstergrienen – dör’n Kopp 
gahn laaten, wat de een of anner van 
Martin Luther hollen deit, of wat dat 
mit Maria in de kathoolsken Karken 
so recht up sik hett un wat Martin 
Luther un de hillige Franziskus sik 
woll good verstahn harn. 

An’t Enne stünd faste: Dat was 
een besünners moien Dag, nich blots 
üm dat dat een fein Fest was un dat 
bi allerbest Sömmerwedder, nee be-
sünners üm dat man mitnanner 
spören kunn, wo neehge wi us doch  
eegentlich in’n Glooven sünd – 
evangelsk un kathoolske Christen 
– un dat mitnanner, wo wi doch  
den glieken Stüürmann in us Boot 
hebbt.

Pastorin Anita Christians-
Albrecht un Heinrich Siefer 
up de plattdüütsche Bühn 
bi’t groote Reformations-
fest in Hannover.

... un Luther lacht bliede –  
de Lutherfigur dicht bi de 
Marktkark in Hannover  
is man mit smileys bold 
heel dicht bappet. Fotos: 
Heinrich Siefer
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Haushaltskannen aus der Sammlung des 
Schlossmuseums Jever: vorne in hellblau, 
Steingut, 0,35 l, um 1960; hinten in weiß, 
Porzellan, 0,85 l. Foto: Schlossmuseum 
Jever 2017

Entwirft man ein Service, so ist die Kanne immer das komplizierteste Stück. Sie prägt 
den Charakter der Serie und wird zum Prüfstein für den Designer. Im besten Fall verei-
nen sich Funktionalität und Aussehen zu einem gelungenen Ganzen, das möglichst rati-
onell produziert werden kann, um einen marktgünstigen Verkaufspreis zu erzielen. 

Alle diese Vorzüge und Eigenschaften bringt die Teekanne der Form „Minden“ aus 
dem Haus Friesland Porzellan (früher Melitta) mit. Für den täglichen Gebrauch gefer-
tigt, mit praktischen Details wie einem Tropfenfänger und einem festsitzenden Deckel 
ausgestattet, der dem Benutzer nicht beim Einschenken auf den Tisch fällt, ist sie, wie 
uns die Werbung aus dem Jahr 1965 versichert, „zeitlos in der Form und handgerecht im 
Gebrauch“. 

Wer hätte gedacht, dass sich diese Kanne zugleich bestens dafür eignet, sie mit einem 
Drahtgittermodell nachzubilden, um sie letztendlich als computeranimiertes 3-D-Mo-
dell einzusetzen? Durch ihre konkaven und konvexen Flächen und die Eigenschaft, auch 
ohne eine aufwendig gestaltete Textur gut auszusehen, schien sie dem Entwickler Mar-
tin Newell 1974 ideal als Versuchsstück. Die Kanne diente ihm als Referenzobjekt zur 
Überprüfung seiner Algorithmen, das zugleich einfach und doch komplex genug nach-
zubilden war. Nach der Universität Utah, wo Newell arbeitete, als „Utah teapot“ benannt, 
erlangte die Kanne einen großen Bekanntheitsgrad und wurde weitläufig in der Compu-
tergrafik genutzt und ist in animierten Kinofilmen wie beispielsweise „Die Monster AG“ 
oder „Toy Story“ zu entdecken. 

Zeitlos in der Form,  
handgerecht im Gebrauch  
und wegweisendes  
Computermodell in 3-D
Die Teekanne aus dem Hause Melitta,  
heute Friesland Porzellan, ist zu Recht ein  
Designklassiker
Von Maren Siems

Durch Zufall wurde am Anfang 
des Jahres 2017 bekannt, dass es sich 
bei dem Vorbild für die bekannte 
Computergrafik um die sogenannte 
Haushaltsteekanne handelt, welche 
noch heute in Rahling gefertigt wird. 
Im Jahr 1955 erwarb die Firma Melit-
ta das Firmengelände in der Nähe 
von Varel, um dort Papier für Filter-
tüten sowie Kannen und vor allem 
ihre bekannten Porzellanfilter her-
zustellen. Mit über 1200 Arbeitneh-
mern, die bei Melitta in den 1960er-
Jahren angestellt waren, gehörte die 
Firma zu den großen Arbeitgebern 
in der industriearmen Region Fries-
land. 1992 trennte sich die Firma Me-
litta von dem keramikherstellenden 
Segment, legte jedoch bereits in den 
1980er-Jahren den Grundstein für die 
Weiterführung unter dem Namen 

„Friesland Porzellan“. Inzwischen 
privat geführt, werden hier noch 
immer Qualitätsprodukte „Made in 
Germany“ herstellt. 

Die originale Teekanne, die an-
geblich in einem Einkaufsladen in 
Amerika erworben wurde, schenkte 
Newell übrigens dem Computermu-
seum in Kalifornien. Seit Mai dieses 
Jahres lässt sich ein „Utah teapot“ 
aus Porzellan auch im Computer-
museum in Oldenburg bewundern. 
Im Unterschied zu dem virtuellen 
Modell wird die reale Kanne in einem 
aufwendigen Gussverfahren herge-
stellt. Viele Arbeitsschritte, die zum 
großen Teil in Handarbeit erfolgen, 
sind nötig, bis das fertige Stück 
zum Verkauf bereitsteht. Seit über 
60 Jahren ist sie immer noch in drei 
Größen erhältlich und lässt sich 
problemlos analog benutzen. Jeder 
hat Gelegenheit, die Kanne auszu-
probieren und kann bei einer guten 
Tasse Tee über die seltsamen und 
wunderbaren Zufälle nachdenken, 
die das Leben – auch für eine Tee-
kanne aus Friesland – bereithält.
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Mit der denkwürdigen Ermah
nung „Lieber Henning, 
keine Angst vor Farben!“ 
beginnt der Brief des Schrift-
stellers Rolf Dieter Brink-
mann (*16.04.1940 in Vechta;  

† 23.04.1975 in London) vom 10. Oktober 1973 
aus Köln an seinen Freund, den Maler Henning 
John von Freyend. Dieser hielt sich gerade in 
London auf, der einzigen Stadt, die Brinkmann 
auch nach mehreren Besuchen noch zu seinen 
Sehnsuchtsorten zählte. Der Einstieg mit einer 
konkreten Idee führt den Schreiber sofort zu 

einer kleinen Abhandlung über den Kölner 
Himmel, die enge Wohnung in der Engelbert-
straße und die Lichter der Stadt. Wieder einmal 
geht ihm die „stickige, moddrige Himmels
atmosphäre“ auf den Geist, jenes farblose „Gesamt- 
panorama“, das er als die hinderliche Grundbe-
dingung seines Lebens ausgemacht hatte und 
tatsächlich überall, wo er sich je befand, zu ent-
decken wusste.

Der Brief ist Teil des nun von der Arbeitsstelle 
Rolf Dieter Brinkmann in Vechta erworbenen 
Materials aus dem Besitz der Freyends, die in der 
Nähe von Köln leben. Erhalten sind zehn schwarze 
Kladden, Arbeitsjournale im Sinne Brechts oder 
Skizzenbücher, wie der Maler sie nennt, chrono-
logisch von 1971 bis 1975 geführt, in die er die 
Texte Brinkmanns aus Köln, Rom, Austin und 
London integrierte: Briefe, Postkarten, darunter 
zehn Gedichte. Er hat sie eingeklebt, manche 

Kreativer Briefwechsel zwischen 
Künstler und Literat
Die Vechtaer Arbeitsstelle Rolf Dieter Brinkmann  
erwirbt Briefe an Henning John von Freyend
Von Markus Fauser (Text und Fotos)

Links und oben: Von Brink-
mann selbst angefertigte 
Postkarte: Die Vorderseite 
ist mit Zeitungsausschnit-
ten beklebt, die Rückseite 
eng beschrieben. Austin, 
Texas, den 12. Februar 1974.

 
Rechte Seite: Ein Brief aus 
Austin, Texas, der nun in 
der Arbeitsstelle verwahrt 
wird. Fünf Blätter beidsei-
tig eng beschrieben.
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Texte auf den Postkarten eigenhändig noch ein-
mal übertragen, über 80 Karten in separate Pa-
piertaschen eingesteckt. Viele von ihnen bringen 
Sätze, die später im letzten Gedichtband „West-
wärts 1&2“ (1975) stehen. Besonders reizvoll sind 
die von Brinkmann selbst gefertigten Collagen, 
die er aus Austin einzeln oder in Briefen nach Köln 
schickte. Alles in allem über dreihundert Seiten 
teils sehr eng mit der Maschine getippt. Ein über 
mehrere Tage geschriebener Brief ergab alleine 
50 Seiten.

Der Maler hatte 1970 anlässlich eines Gesprächs  
mit Brinkmann über ein gerade gemaltes Bild 

deten Alltagsgegenstände, orientier-
ten sich an der Objektivität von Fo-
tos, zeichneten Bonbons, Eisbecher 
und Hundekuchen, Freyend malte 
das Acrylbild mit dem bunten Hemd, 
das Brinkmann aus London mit-
brachte. Als Plakat warb man damit 
1969 für die Wohnungseröffnung 
der Malerkommune am Hohenzol
lernring 36, bei der Brinkmann 
Gedichte vorlas aus dem neuen Band 

„Gras“. Die Bildermacher, wie sie 
sich nannten, produzierten „Weg-
werf kunst“ in Mappen, schmalen 
Zeitungen oder gestalteten Buch-
umschläge zu „Gras“ und zur Antho
logie „Silverscreen“.

Die Zusammenarbeit hielt aber 
nur kurz, die Gruppe löste sich 1971 
auf, Brinkmann soll mit seinem 
Drängen auf künstlerische Entfal-
tung jedes Einzelnen maßgeblichen 
Anteil daran gehabt haben, doch  
der freundschaftliche Kontakt zu 
Freyend und dessen Frau Linda blieb 
bis zu seinem Tod in London 1975 
erhalten. Drei Tage vor seinem Un-
fall schrieb er den Freyends eine Post-
karte aus Cambridge.

Aus „Rom, Blicke“ (1979), in dem 
zwei Briefe und wenige Postkarten 
davon gedruckt sind, konnte man 
erahnen, dass hier mehr existieren 
musste. Mit dem Ankauf, unterstützt 
von der Stiftung Niedersachsen, der 
VR-Stiftung Volksbank Vechta und 
der Kulturstiftung der Öffentlichen 
Versicherungen Oldenburg sowie 
weiteren Vechtaer Sponsoren, der 
Bürgerstiftung, der Universitätsge-
sellschaft und der Oldenburgischen 
Volkszeitung, kommt der jahrzehnte-
lang nicht sichtbare Austausch jetzt 
ans Licht. Damit verfügt die Arbeits
stelle über eine stattliche Sammlung 
des Vechtaer Dichters, die in einem 
größeren Rahmen auf Dauer präsen
tiert werden soll.

notiert: „von den wirklichen Proble-
men der Malerei versteht er nichts.“ 
Sie kannten sich seit 1969, als Brink-
mann zu der neu gegründeten 
Künstlergruppe stieß, eingeladen 
von Freyend in die kleine Galerie  
in der Kölner Steinfelder Gasse 24, 
wo Freyend mit Thomas Horne-
mann und Berndt Höppner Sieb-
drucke vertrieb. Die Gruppe trat 
als Kollektiv auf und produzierte 
ohne persönliche Signaturen nur 
unter dem Label EXIT. Sie verwen
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1543, 1613, 1650, 1850 – diese vier 
Jahreszahlen lernt jeder Konfir-
mand in Goldenstedt. Denn 

die jungen Goldenstedter sollen erfahren, „was 
für eine besondere Kirchengemeinde wir sind 
und was für eine besondere Kirchengeschichte 
wir haben“, sagt Elke Koopmann, die evange-
lisch-lutherische Pfarrerin. Die vier historischen 
Daten sind ihr genau so geläufig wie der 1. April 
1977, jenem Tag, an dem der Hamburger SV 5:0 
gegen Bayern München gewann – seit diesem 
Tag ist sie Fan dieses Vereins. 1994 wurde Koop-
mann als Pastorin in Goldenstedt eingeführt, 
ein HSV-Fan im Werder-Land, eine evangelische 
Pfarrerin – die erste überhaupt – im überwie-
gend katholischen Oldenburger Münsterland.

Im kommenden Jahr feiert die evangelische 
Gemeinde ihr 475-jähriges Bestehen, womit wir wie-
der bei der ersten Jahreszahl wären. Denn 1543 – 
genauer: am 6. Juli um acht Uhr morgens – wurden 
alle katholischen Priester des Niederstifts Münster 
nach Vechta zitiert. Der lutherische Superinten-
dent Hermann Bonnus aus Lübeck eröffnete ihnen, 
dass sie fortan lutherisch predigen werden – der 
Beginn der Reformation. 1613 folgte die Gegen-
reformation und bald darauf der Dreißigjährige 
Krieg. Am Ende dieses verheerenden Krieges ge-
hörte Goldenstedt zu zwei Herrschaftsbereichen: 
zum katholischen Vechta-Münster und zum pro-
testantischen Diepholz-Lüneburg. Und Protestan-
ten wie Katholiken standen gemeinsam vor der 
Ruine der St.-Gorgonius-Kirche.

Was nun folgte, ging als „Simultaneum mix-
tum“ in die Geschichtsbücher ein. Denn während 
sich andernorts Protestanten und Katholiken 
räumlich oder zeitlich getrennt zu ihren Gottes-
diensten versammelten, feierten die Goldensted-
ter ab 1650 ihre Gottesdienste gemeinsam und 
zeitgleich in einer Kirche, mit dem gleichen Per-
sonal und den gleichen Kultgegenständen – ein 
in dieser Form weltweit einzigartiges Prozedere. 

„Der Priester war katholisch. Und der Küster, der 
für den Gesang zuständig war, war evangelisch“, 
sagt Koopmann. Auf den Einzugspsalm des 
katholischen Priesters folgte das „Herr, erbarme 
dich“ der evangelischen Gottesdienstbesucher, 
auf das Gloria des katholischen Priesters das 
Lied „Allein Gott in der Höh sei Ehr“ der Protes-
tanten, auf das katholische Credo das gesungene 
Bekenntnis „Wir glauben all an einen Gott“ der 
Lutheraner. Dass dabei so manch katholischer 
Gottesdienstbesucher nicht mal die Lippen be-
wegte, kann als sicher gelten. Umgekehrt blieben 
bei der heiligen Messe die evangelischen Gottes-
dienstteilnehmer „unthätig“, wie es in einem 
zeitgenössischen Bericht heißt. Der eine oder 
andere Protestant kam auch lieber etwas später 
in die Kirche, weil er das Weihwasser des katho-
lischen Geistlichen scheute. Exakt 200 Jahre lang 
wurde der Gottesdienst an Sonn- und Feiertagen 
auf diese Weise gefeiert.

Auf den Kirchenstühlen saßen die Angehöri-
gen der beiden Konfessionen nebeneinander. 

Von links: Die heutige St.-
Gorgonius-Kirche, erbaut 
ab 1908, hat mit der Vor-
gängerkirche fast nur noch 
den Namen gemein. 
 
Die Martin-Luther-Kirche 
wurde 1850 als erste evan-
gelische Kirche in Golden
stedt eingeweiht ... 
 
…. und mutet von innen 
fast ein wenig italienisch 
an, dank Baumeister Hero 
Diedrich Hillerns. Im Bild: 
Pfarrerin Elke Koopmann.

Das „Simultaneum mixtum“ – ein  
weltweit einzigartiger Gottesdienst in  
Goldenstedt
Von Wolfgang Stelljes (Text und Fotos)
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Und am Ende gingen zwei Klingel-
beutel durch die Reihen. Die Kollekte 
wurde in einem Opferkasten mit 
zwei Schlössern verwahrt. Kurz vor 
Weihnachten wurde das gesam-
melte Geld dann an die Armen im 
Kirchspiel verteilt, wobei die Kon-
fession keine Rolle spielte. Äußerli-
che Eintracht herrschte auch auf 
einer Kirchenglocke, die 1781 in ihre 
heutige Form gegossen wurde: Zu 
den vier Namen „Münstrischer Seits“ 
gesellen sich vier Namen „Hanno-
verscher Seits“. 

Gleichwohl fand die Harmonie 
immer wieder ihre Grenzen. Über-
liefert sind Zwistigkeiten um einzel-
ne Kirchenstühle, das Läuten der 
Glocken oder auch die Einführung der Fronleichnamsprozes-
sion. Auch kam es vereinzelt zu Handgreiflichkeiten. Unter-
schiede gab es schließlich bis in den Sprachgebrauch hinein. 
Redeten die Protestanten von einer „Simultankirche“, so spra-
chen die Katholiken nur von der „katholischen Kirche“, in der 
sie Protestanten aus „Gutmütigkeit“ duldeten. Offenkundig 
ging es auch darum, den Protestanten keinerlei Eigentums-
rechte zuzugestehen. 

Bis 1817 blieb die Gemeinde politisch gesehen „ein Zankapfel 
zwischen Münster und Diepholz“, sagt Koopmann. Dann 
endete die „Zweiherrigkeit“. In einem Vertrag zwischen dem 
Herzogtum Oldenburg und dem Königreich Hannover wurde 
die Hunte zur neuen Grenze erklärt – und der weitaus über-
wiegende Teil Goldenstedts zu oldenburgischem Territorium. 
Nun geriet auch die konfessionelle Trennung wieder stärker  
in den Blick. Bereits 1827 kaufte die evangelische Kirche eine 
Hofstelle für den Bau einer eigenen Kirche. 1847 erfolgte die 
Grundsteinlegung, drei Jahre später die Einweihung, beides in 
Gegenwart des Großherzogs. Im gleichen Jahr wurde auch 
das Ende des „Simultaneum mixtum“ vertraglich besiegelt. 
1650 und 1850 sind also die für die Konfirmanden relevanten 
Eckdaten des „Simultaneum mixtum“.

Die neue evangelische Kirche weist, was das Äußere betrifft, 
eine große Ähnlichkeit mit der „Simultankirche“ auf. Das 
Innere der neuen Kirche wiederum orientiert sich stark an ita-
lienischen Vorbildern, eine Folge des Studienaufenthaltes von 
Baumeister Hero Diedrich Hillerns in Italien. Seit ihrer Restau-
rierung um 2000 präsentiert sich die Martin-Luther-Kirche 
fast in ihrem ursprünglichen Zustand, mit warmen Farben und 
alten handgeschmiedeten Kirchenfenstern.

Von der über 200 Jahre gemeinsam genutzten Kirche ist 
kaum etwas geblieben. Sie wurde 1907 abgerissen. An ihre 
Stelle trat die heutige St.-Gorgonius-Kirche, in deren Turm 
immer noch die gemeinsame Glocke von 1781 erklingt – als 
Viertelstundenglocke. Einige Gemälde, eine Pietà und eine Figur 
des Antonius von Padua wanderten ins Seitenschiff der neuen 

katholischen Kirche. Und auch der alte Altar von 1735 fand 
Verwendung: Er steht heute in der Herz-Jesu-Kirche in Niko
lausdorf, die um 1920 neu erbaut wurde.

Alles, was sonst noch an die ehemalige „Simultankirche“ 
erinnert, passt auf den Wohnzimmertisch von Elke Koop-
mann: mehrere Chroniken und Bücher, ein paar Bilder, zwei 
grüne Hefter aus der politischen Gemeinde. Koopmann be-
dauert, dass es keine steinernen Zeugnisse mehr gibt. Wenn 
es nach ihr ginge, dann würde auch das Buch „... und an den 
Füßen eine goldene Uhr“ von Bernd Kessens verfilmt oder doch 
wenigstens als Schauspiel an historischer Stätte aufgeführt 
werden. Bei seinem Roman ließ sich der in Damme lebende 
Autor von den Ereignissen in Goldenstedt inspirieren.

Während Kessens mit Blick auf das „Simultaneum mixtum“ 
von einem „Kalten Krieg“ sprach, kamen Autoren wie Tim 
Unger oder Bernhard Brockmann zu einem freundlicheren 
Urteil. Letzterer verweist in der bislang jüngsten Darstellung 
(2007) darauf, dass beim traditionellen Reiterball noch bis nach 
dem Zweiten Weltkrieg die Protestanten auf der einen und 
die Katholiken auf der anderen Seite saßen und man lieber 
nicht die Seiten wechselte, um jemanden zum Tanz aufzufor-
dern. „Um so mehr erstaunt es, dass man zwei Jahrhunderte 
lang in einer Kirche während der heiligen Messe – von ganz 
wenigen Ausnahmen abgesehen – friedlich zusammen saß 
und gemeinsam betete und sang.“

Und heute? „Die Ökumene läuft gut“, sagt Koopmann, „von 
Anfang an und auf Augenhöhe.“ Ob es sich dabei um eine 
späte Folge des „Simultaneum mixtum“ handelt, darüber kann 
auch sie nur spekulieren. Jedenfalls gibt es in Goldenstedt  
ein tradiertes Selbstbewusstsein der evangelischen Gemeinde, 
sagt Koopmann. Und, anders als in anderen Orten des Olden-
burger Münsterlandes, alteingesessene evangelische Bauern. 
Es gab früher sogar zwei Molkereien – eine evangelische und 
eine katholische. Aber das sind Dinge, die lernen die Kon-
firmanden nicht bei der Pastorin, sondern – mit Glück in der 
Schule.
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Herkunft verpflichtet! Die Geschichte hinter 
den Werken“ heißt eine Sonderaus-
stellung im Landesmuseum für 
Kunst und Kulturgeschichte 
Oldenburg, die bis zum  
25. Februar 

2018 zu sehen ist. Sie ist in 
ihrer Art bundesweit ein-
malig, denn sie präsentiert keine 
Werke, sondern Forschung und zwar 
Provenienzforschung. Es handelt sich 
also um eine Verquickung von regionalen 
Forschungsergebnissen und damit zusam-
menhängenden historischen Fakten. Kurator 
Dr. Marcus Kenzler ist seit sieben Jahren als Pro-
venienzforscher am Landesmuseum tätig, und seine 
Aufgabe ist es, den Fragen nachzugehen, woher die Kunst- und 
Kulturobjekte in den einzelnen Sammlungen stammen, ob  
sie dem Haus rechtmäßig gehören und welche Geschichten sich 
hinter ihnen verbergen. Die Ausstellung informiert darüber, 
was Provenienzforschung ist, was sie will und welche Resulta-
te sie in den letzten Jahren erzielt hat.

Für diese Forschung benötigen Museen ausgewiesene Fach-
leute, sogenannte Provenienzforscher, die die Herkunft, also 
Provenienz, eines Kunstobjektes klären. Ein Schwerpunkt von 
Marcus Kenzler liegt in der Auffindung von NS-verfolgungs-
bedingt entzogenen Objekten, die zwischen 1933 und 1945 den 
Besitzer wechselten. Konkret geht es um Raubkunst, also 
Kunst, die vielen Juden von den Nationalsozialisten geraubt 
wurde. „Während des Nationalsozialismus wurden vor allem 
Juden Kunst und Kulturgüter aus politischen und ideologischen 
Gründen entzogen oder geraubt, oder sie mussten sie weit 
unter Wert verkaufen. Die Objekte fanden sich anschließend 
in Museen, aber auch in privaten Haushalten wieder. Wertvol-
le und kulturhistorisch bedeutende Stücke wurden aussortiert 
und entweder auf Auktionen an ein kunstinteressiertes Pub
likum hochpreisig verkauft oder an Museen des Reiches mit 
entsprechenden Sammlungen überwiesen“, berichtet der Pro- 
venienzforscher.

Seit 2011 überprüft er die Sammlungen des Landesmuse-
ums – ob Gemälde, Papierarbeiten, Skulpturen, Keramik, Möbel 
oder andere kunstgewerbliche Objekte – systematisch und 
wurde bereits mehrfach fündig. „Ziel ist eine lückenlose Auf-
arbeitung der Geschichte dieser Werke und die Identifizierung 
von potenziell vorhandenem Raubgut, um es an die Nachkom-

men der Opfer der nationalsozialistischen Verfolgung 
zurückzugeben“, klärt der 45-Jährige auf.

Die Ausstellung ist eine erste Bilanz sei-
ner Forschungsergebnisse. Zugleich be-

leuchtet sie die wichtigsten Themen der Pro-
venienzforschung, indem 
sie dem Alphabet folgend 
25 Schlagworte thematisiert 

wie zum Beispiel Auktion, Entar
tete Kunst, Führermuseum, Jüdische 

Kunstsammlung, Kunsthandel, Ol-
denburg im Nationalsozialismus, Proveni-
enzmerkmale oder Restitution. Auf diese 

Weise führt sie die Besucher durch histori-
sche Dimensionen, zeitgeschichtliche Frage-

stellungen und Recherchemethoden. „So entsteht ein 
Gesamtbild, das regionale und generelle Aspekte der For-
schung verbindet“, sagt der Kurator und fügt hinzu: „Auch 
über die Suche nach NS-Raubkunst hinausreichende Fragen 
wie das koloniale Erbe Deutschlands oder Kulturgutverluste 
in der Sowjetischen Besatzungszone und der DDR finden in 
der Ausstellung Erwähnung.“ Darüber hinaus gibt es einen 
Katalog, bei dem es sich tatsächlich um ein äußerst nützliches 
und bislang einmaliges Nachschlagewerk handelt. Dort geben 
101 Schlagworte, darunter auch die 25 aus der Ausstellung er-
wähnten, einen Überblick über das komplexe Forschungsfeld 
und informieren über die Provenienzforschung in Nordwest-
deutschland und weit darüber hinaus.

Mehrere der bisher im Landesmuseum Oldenburg entdeck-
ten Objekte, die dem Haus nicht rechtmäßig gehören oder  
bei denen größte Zweifel bestehen, werden in der Ausstellung 
gezeigt. Aber das ist nicht alles. Der Wissenschaftler, der eine 
besondere Kompetenz in Hinblick auf die Spezifika der Regi-
on besitzt, nimmt die Besucher mit auf seine Suche nach der 
Herkunft, die an Sisyphusarbeit erinnert und ihm erheblichen 
kriminalistischen Spürsinn abverlangt. Denn ehe er gesicherte 
Erkenntnisse über die Herkunft eines Objektes hat, muss er 
intensiv recherchieren, mitunter nicht nur über Landes- und 
Bundesgrenzen hinweg, sondern gar auf anderen Kontinenten. 

Fällt Marcus Kenzlers Verdacht beispielsweise auf ein Ge-
mälde, so nimmt er es buchstäblich auseinander. Vor allem 
die Rückseiten der Werke weisen mitunter Spuren auf. Da sind 
Stempel und Schriftzüge zu entdecken, kleben Zettel mit 
Zahlen oder es wurden Zahlen und Buchstaben darauf ge-
schrieben, die dem Kunsthistoriker aufgrund seiner Erfah-

„Herkunft verpflichtet“
Ausstellung informiert über die Geschichte hinter den Werken
Von Katrin Zempel-Bley (Text und Fotos)
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rung sofort etwas mitteilen, sodass er die Spur aufnehmen 
kann. Hilfreich sind die akribisch geführten Inventarbücher, 
die aus der fraglichen Zeit im Landesmuseum vollständig er-
halten sind. Mitunter entdeckt Marcus Kenzler Briefe und an-
dere Dokumente, die wertvolle Hinweise auf die Herkunft ei-
nes Objektes geben. Und schließlich helfen ihm hiesige und 
andere Archive sogar weltweit. Bis heute konnte er zwölf Wer-
ke und Objekte als dringende Verdachtsfälle identifizieren. 
Die Besucher können anhand der Dokumente und Objekte ge-
nau nachverfolgen, welchen Weg sie gegangen sind. „Genau 
um diese Transparenz geht es uns“, unterstreicht der Wissen-
schaftler und verweist auf einen Film, gedreht vom Medien-
kontor Oldenburg, der ihn bei seiner Recherche zeigt und sei-
ne Arbeit anschaulich macht.

Zwei Fayenceobjekte aus der kunstgewerblichen Sammlung 
des Museums wurden bereits an ihre rechtmäßigen Besitzer 
zurückgegeben. Ein Apothekengefäß – auch Albarello genannt 

– für Arzneimittel aus dem späten  
18. Jahrhundert ist in der kunstge-
werblichen Sammlung des Landes-
museums zu sehen. Im Zuge der 
Provenienzforschung wurde das 
kunstgewerbliche Objekt mit einer 
eindeutig belasteten Herkunft iden-
tifiziert. Dennoch konnte es in der 
Sammlung verbleiben, weil das Mu-
seum das Gefäß mit Hilfe der Ol-
denburgischen Landschaft 2014 
rechtmäßig von den Erben erwer-
ben konnte. 

Bei dem Gefäß war Marcus Kenz-
ler schnell klar, dass er fündig ge-
worden war. Der Albarello aus Stein-
gut stammt aus den Niederlanden 
und wurde Ende des 18. Jahrhunderts 
hergestellt. 1942, so informiert die 
Ausstellung, hat der damalige Grün-
dungsdirektor des Landesmuseums 
für Kunst und Kulturgeschichte, Dr. 
Walter Müller-Wulckow, das Gefäß 
in Amsterdam für 800 Gulden (rund 
3600 Euro) von dem ihm gut bekann-
ten jüdischen Kunsthändler Mozes 
Mogrobi erworben. Bereits 1947 lei-
tete die britische Militärregierung 

Oben: Aufkleber, Stempel 
und Schriftzeichen können 
wichtige Hinweise für die 
Herkunft eines Objektes 
sein.  
 
LInke Seite: Ob dieser Lava-
bokessel, der zum Hände-
waschen benutzt wurde 
und in der Ausstellung zu 
sehen ist, dem Landes-
museum rechtmäßig 
gehört, steht noch nicht 
fest. 1934 wurde er von der 
Jüdin Bertha Goldtschmidt 
ans Landesmuseum ver-
kauft. Ob das freiwillig 
geschah oder nicht, wird 
derzeit wissenschaftlich 
überprüft. 

Die Rückseiten der Werke 
können Hinweise auf die 
Herkunft geben, die dem 
Kunsthistoriker und Kura-
tor Dr. Marcus Kenzler auf-
grund seiner Erfahrung 
sofort etwas mitteilen.
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das Restitutionsverfahren „Dutch Restitution Claim No 8073“ 
gegen das Landesmuseum Oldenburg ein. Angesichts des 
Widerstands durch Walter Müller-Wulckow, der den Erwerb 
des Albarello als rechtmäßig bezeichnete, wurde das Verfah-
ren jedoch ergebnislos eingestellt. „Er fühlte sich zu Unrecht 
angegriffen“, erzählt Marcus Kenzler.

So schrieb er 1947 an den Amsterdamer Kunsthändler und 
bat ihn um eine offizielle Bescheinigung, dass der Kauf recht-
mäßig vonstattengegangen sei. Der Brief in Kopie befindet 
sich im Landesmuseum. Das Original kam nie zurück, obwohl 
Mozes Mogrobi zu dieser Zeit schon drei Jahre tot war. Er wurde 
1944 in Auschwitz von den Nazis ermordet. 

„Tatsächlich war der Kunsthändler 1942, als der Verkauf 
vollzogen wurde, nicht mehr Herr seines Geschäfts. Er han-
delte unter dem Druck der Nazis, die längst die Oberhand hat-
ten. Mogrobi hat auch von dem Erlös des Gefäßes nicht mehr 
profitiert. Somit war der Erwerb nicht rechtmäßig“, macht der 
Kunsthistoriker deutlich und weiß heute, dass Mogrobis Frau 
das Konzentrationslager überlebt und den Brief 1947 vom Lan-
desmuseum erhalten hat.

In der Ausstellung kann der gesamte Recherchevorgang 
nachvollzogen werden. Das gilt auch für das Gemälde „Die 
Rückkehr der Heiligen Familie aus Ägypten“ von Wolfgang 
Heimbach aus dem Jahr 1657. Es ist eines seiner herausragen-
den Gemälde und befindet sich in der landesgeschichtlichen 

Dauerausstellung des Schlosses. „Es ist mir buchstäblich vor 
die Füße gefallen“, sagt der Forscher. Denn laut der Inventar-
bücher ist das Gemälde im August 1941 in Holland von der ein-
flussreichen Amsterdamer Kunsthandlung D.A. Hoogendijk  
& Co. erworben worden. Zudem ist bekannt, dass die Kunst-
handlung an den Raubzügen der Nazis verdient hat. Auf der 
Rückseite des Gemäldes befinden sich verschiedene Stempel, 
unter anderem mit dem Reichsadler und dem Schriftzug „Haupt-
zollamt Oldenburg“ sowie dem Schriftzug „Monsterzegel 
Amsterdam No.8“. 

Marcus Kenzlers Recherche ergab, dass das Gemälde 1935 
auf dem Pariser Kunstmarkt angeboten worden ist. 1939 wurde 
es von Richard Goetz an Hoogendijk verkauft. 1941 erwarb es 
das Oldenburger Landesmuseum. Richard Goetz ist ein deut-
scher Emigrant gewesen, der seit der Jahrhundertwende als 
Maler in Paris lebte. 1940 emigrierte er in die USA. Warum, das 
muss der Provenienzforscher herausfinden. Gab es einen Ver-
folgungsgrund oder nicht? Musste er möglicherweise vor der 
deutschen Wehrmacht fliehen, die in Paris einmarschierte? 

„Ich weiß inzwischen, dass er am Black Mountain College in 
North Carolina gelehrt hat, aber weshalb er Paris verlassen 
hat, weiß ich derzeit noch nicht“, berichtet Marcus Kenzler.

Somit wird der 45-Jährige seine kriminalistischen Fühler  
in den USA ausstrecken müssen. Zum Glück kennt er dort Kol-
legen, die ebenfalls die Provenienz erforschen, und kann auf 
Amtshilfe hoffen. Beim Stillleben mit Reiterfigur von Emil 
Nolde aus dem Jahr 1919, das im Oldenburger Prinzenpalais zu 
sehen ist, bestand ebenfalls Zweifel am rechtmäßigen Besitz. 
Marcus Kenzler konnte die Herkunft des Bildes zweifelsfrei 
klären, und zwar auch mit Hilfe einer Kollegin des Museum of 
Modern Art in New York, die dort in die Archive ging und ihm 
wichtige Unterlagen und Informationen zukommen ließ.

„Unser Bestreben ist die Restitution von Raubkunst unab-
hängig von ihrem Wert“, macht der Kunsthistoriker klar. „Das 

heißt, es wird alles versucht, um derartige Kunstwerke ihren 
rechtmäßigen Besitzern beziehungsweise Erben zurückzuge-
ben, weil wir im Landesmuseum keine Kunst besitzen wollen, 
die wir nicht rechtmäßig erworben haben.“ 

Deshalb nahm der Provenienzforscher Kontakt zu den En-
keln des Amsterdamer Kunsthändlers Mozes Mogrobi auf und 
weihte sie in die Geschichte des Albarello ein. Die zeigten sich 
angenehm überrascht, dass ein deutsches Museum von sich aus 
auf sie zukommt und boten ihrerseits den Albarello zum Ver-
kauf an. So steht das Gefäß jetzt rechtmäßig in der Daueraus-
stellung und gegenwärtig vorübergehend in der Ausstellung 

„Herkunft verpflichtet“. 

Das Apothekengefäß, 
auch  Albarello genannt, 
stammt aus dem Ende des 
18. Jahrhunderts. 1942 
wurde es vom Museum 
erworben und im Zuge der 
Provenienzforschung wur-
de das Objekt mit einer 

eindeutig belasteten Her-
kunft identifiziert. Die 
Erben konnten ermittelt 
und das Gefäß mithilfe der 
Oldenburgischen Land-
schaft rechtmäßig von den 
Erben erworben werden. 

Info:

Noch bis zum 25. Februar 2018 im Landesmuseum 
für Kunst und Kulturgeschichte, Oldenburg
Geöffnet: Dienstag bis Sonntag von 10 bis 18 Uhr.
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Hobby-Künstler aus dem  
Oldenburger Münsterland schnitzt  
Weihnachtskrippen aus Torf
Von Wolfgang Stelljes (Text und Fotos)

Karl-Heinz Brinkmann, ein Hobby-Künstler aus der Gemeinde 
Ramsloh im Saterland, schnitzt in diesen Tagen Torfkrippen 
fast im Akkord. Die ersten Krippen aus dem ungewöhnlichen 
Naturmaterial hat der 63-Jährige vor fünf Jahren gefertigt. Für 
eine Krippe mit Stammpersonal – Maria und Josef beugen sich 
über das Jesuskind, Ochs und Esel beobachten die Szenerie – 
benötigt Brinkmann drei handverlesene Torfsoden und etwa 
13 Stunden Zeit. Dutzende von Krippen sind so bereits ent-
standen. Nach und nach kommen weitere zentrale Akteure 
hinzu, die Engel beispielsweise.

Ungewöhnlich ist vor allem der Rohstoff. Weihnachtskrip-
pen aus Holz, Stroh oder auch Papier stehen in vielen Kirchen 
und Haushalten. Auch aus Baumwurzeln wurden bereits Krippen 
gefertigt. Aber eine Darstellung der Geburt Christi aus Torf, 
noch dazu handgeschnitzt, ist echtes Neuland. „Das A und O 
ist der richtige Torf“, sagt Brinkmann. Weißtorf muss es sein, 
am besten leicht „holzig“ und mindestens 2000 Jahre alt, also 
etwa entstanden zu jener Zeit, in der auch Jesus geboren wurde. 
Von diesem Torf gibt es im Oldenburger Münsterland eine ganze 
Menge. Meist klopft Brinkmann kurz gegen den Soden. Be-
steht der Torf den Klopftest, klingt er also richtig schön trocken, 

nimmt Brinkmann ihn mit. In der 
heimischen Werkstatt klebt er drei 
Soden zusammen und sägt mit der 
Kreissäge die grobe Krippenform 
heraus. „Dann schnitze ich los.“ 
Mit Skalpell, Stecheisen und Stech-
beitel höhlt er den Torf aus. Nach 
und nach entsteht so das bekannte 
Relief. Am Ende greift er zum Fein-
schleifer – für letzte Korrekturen 
am Bart von Josef oder am Ohr des 
Esels.

Die Idee zur Krippenproduktion 
hatte der Bruder, der als Prokurist 
in einem Torf betrieb arbeitet und 
ein originelles Weihnachtsgeschenk 
für seine Kunden suchte, „mal was 
anderes als Pralinen oder Wein“. 
2012 konnte er die ersten Krippen 
in einer repräsentativen Holzkiste 
überreichen. Inzwischen fertigt 
Brinkmann auch Skulpturen ohne 
biblischen Bezug.

Werkstattbesuch
Wer einen Blick in der Werkstatt 
von Karl-Heinz Brinkmann werfen 
möchte, sollte ihn vorher anrufen: 
Telefon 04498-2319. 	
Gleich neben der Werkstatt ist 
ein kleines Atelier mit Radierun-
gen und Aquarellen – Brinkmann 
ist seit 1985 im Kunstkreis Rhau-
derfehn aktiv. 

Präsentiert stolz eine Krip-
pe mit Stammpersonal: 
Karl-Heinz Brinkmann aus 
Ramsloh. 
 
Schafe in Serie und über-
haupt das ganze Krippen-
Umfeld – alles reine Hand-
arbeit (oben).
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Zu den Schätzen der Ammerländer Parklandschaft gehören nicht nur 
Fauna und Flora, sondern vor allem auch eine Reihe von wertvollen 
historischen Gebäuden, die das Ammerland seit jeher geprägt haben. 

Allerdings wird es offensichtlich immer schwieriger, selbst unter Denkmal-
schutz stehende Bauwerke zu erhalten, da den zuständigen Bundes- und 
Landesbehörden, Kommunen, Zweckverbänden und rührigen Traditions-
vereinen häufig die Mittel fehlen. Doch das Ammerland zeichnet sich nach 
wie vor mit außergewöhnlichen Restaurierungs- und Erhaltungsmaßnah-
men aus, wenn es darum geht, bei der Pflege historischer, erhaltenswerter 
Bausubstanz Akzente zu setzen. Als Paradebeispiele der jüngsten Zeit gel-
ten die vorbildlichen Maßnahmen in der Kreisstadt Westerstede. Hier wur-
den Dank einer Privatinitiative mit Millionenaufwand das Bauensemble 

Krömerei und der ehemalige Jaspers Hof mit ex-
zellenter Hilfe der Stadt aufwendig saniert.

Jetzt darf sich das Ammerland erneut mit einer 
herausragenden Initiative zur Rettung eines er-
haltenswerten und sehenswerten Hofensembles 
schmücken. Der ehemalige Scholjegerdes Hof in 
Bad Zwischenahn gilt zweifellos als neues Schmuck-
stück im Kurort. Zu verdanken ist das der Tat-
kraft des Vereins für Heimatpflege Bad Zwischen
ahn unter seinem Vorsitzenden Klaas Düring. 
Schon seit vielen Jahrzehnten überzeugt der An-
fang des 20. Jahrhunderts gegründete Verein bei 
der Erhaltung von historischen ländlichen Bau-
werken weit über die Grenzen des Ammerlandes 
hinaus durch erfolgreiche, richtungsweisende 
Aktivitäten. Er betreut allein im Bereich des Kur-
parks 17 zum Freilichtmuseum Ammerländer 
Bauernhaus (mit Heimatmuseum und Restaurant 

„Spieker“) gehörende historische Bauten und 
Nebengebäude. Dazu kommt das Museum Specken, 
dessen Museumskroog wie auch der Fährkroog 
im Ortsteil Dreibergen verpachtet wurden. In dem 
150 Jahre alten, unter Denkmalschutz stehenden 
Scholjegerdes Hof, den der Verein für Heimat-
pflege 2012 übernommen hat, wurde eine restau-
rierungsbedürftige original Ammerländer Hof-
stelle beispielhaft aufgewertet. Das Hofensemble 
ist mit dem neuem Dach des Bauernhauses, mit 
gekonnt restauriertem Fachwerk und mit erneu-
erten Türen und Fenstern ein wahrer Hingucker. 

Der Scholjegerdes Hof 
in Bad Zwischenahn
Eine traditionsreiche 
Ammerländer Hofstelle 
in frischem Gewand
Von Günter Alvensleben (Text und Fotos) 
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Die recht abwechslungsreiche Geschichte der 
Hofstelle in Kayhausen geht auf das Jahr 1681 zu-
rück. Fünf verschiedene Besitzer und deren Fami-
lien bewirtschafteten über Jahrhunderte die Hof-
stelle mit wechselnden Aufgaben. Die Chroniken 
verzeichnen die Erwerbstätigkeiten der jeweiligen 
Eigentümer als Briefträger, Betreuer von Wege-
zollstellen, Köter, Schuster, Dienstknecht, Gast-
wirt, Brauereiarbeiter, Holzhändler und Fuhrunter-
nehmer. Wohn- und Gewerbebereiche wurden 
stetig erweitert (1777 wurde das Ständerwerk er-
richtet); auch eine Sägerei gehörte zeitweilig dazu. 
Die Hofgröße betrug 1879 gut 16 Hektar. Im Jahre 
1882 kaufte ein Eilerd Scholjegerdes aus Torsholt 
den Hof. Vier Generationen der Familie Schol
jegerdes besaßen das Anwesen bis 2012 und be-
wirtschafteten es bis in die 60er-Jahre, sogar 
noch mit Pferd und Wagen. Da keine Erben vor-
handen waren, entschieden die letzten Eigentü-
mer Franz und Georg Johann Scholjegerdes, dem 
Verein für Heimatpflege Bad Zwischenahn die 
Hofanlage mit der Auflage zu überlassen, sie her-
zurichten und der Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen.

Nun war der Verein für Heimatpflege Bad Zwi-
schenahn, insbesondere auch der Eigenbetrieb, 
die TraditionsGastro-GmbH, gefordert. Der Bau-
ausschuss des Vereins gab dem Vorstand grünes 
Licht, und schon 2014 begannen die Planungen 
unter Beachtung zahlreicher denkmalpflegerischer 

Maßgaben, im Innenbereich vor allem nach den fachgerechten Vorstellungen 
von Benjamin Doyen-Waldecker, dem Geschäftsführer der TraditionsGastro-
GmbH. Das gesamte Ensemble mit Wohnhaus, Stall, kleinem Spieker und 
zwei Remisen wurde mit akribischer Sorgfalt erneuert und nach Original-
vorlagen und alten Dokumenten in den heute so sehenswerten Zustand ver-
setzt. Baubeginn war im September 2016, und im Juni dieses Jahres konnten 
Vorsitzender Klaas Düring und Geschäftsführer Benjamin Doyen-Waldecker 
die ersten Gäste in dem schmucken Restaurant mit der geschichtsbezoge-
nen und dennoch zeitgemäßen Einrichtung und Ausstattung begrüßen. 
Im Restaurant, im Hofcafé, werden grundsätzlich nur lokale und regionale 
Produkte angeboten. Es gibt zwar keine Großtiere mehr, aber die Eier in 
der Küche stammen von hofeigenen Hühnern. Vorgesehen ist für das kom-
mende Jahr ein Hofladen im Spieker.
Nicht zuletzt besticht auch das Umfeld durch seine hervorragende Gestal-
tung, unter anderem mit großer Südterrasse und abgestimmter Bepflan-
zung. Das gesamte Gelände umfasst eine Größe von über 4,5 Hektar. Die 
noch vorhandenen landwirtschaftlichen Geräte werden zurzeit aufgearbei
tet und sind bald in den Remisen zu besichtigen. Gut 1,4 Millionen Euro 
stehen bis jetzt auf der Ausgabenseite, die der Verein für Heimatpflege Bad 
Zwischenahn aufgebracht hat. Weitere Mittel stammen aus verschiedenen 
Förderprogrammen, mit deren Hilfe unter anderem das Dach gesichert und 
neu eingedeckt wurde. Gelungen ist zweifellos vor allem die anheimelnde 
ansprechende Gestaltung der Gasträume durch die TraditionsGastro-GmbH, 
die auch das Restaurant „Spieker“ beim Ammerländer Bauernhaus recht  
erfolgreich betreibt. Das Ergebnis spricht für sich. Der Verein für Heimat-
pflege Bad Zwischenahn und das Ammerland können auf den prächtigen 
Scholjegerdes Hof stolz sein. Wie lautete doch der Richtspruch bei der Er-
weiterung der Hofstelle, der Errichtung des Bauernhauses im Jahre 1909: 

„Ick hang an di mien Läben lang, mien lewet Ammerland“. 

Stolz auf den prächtigen 
Scholjegerdes Hof: Klaas 
Düring, Vorsitzender des 
Vereins für Heimatpflege 
(links) und Benjamin 
Doyen-Waldecker, 
Geschäftsführer der Tradi-
tionsGastro-GmbH. 

Info: 
Verein für Heimatpflege 	
Bad Zwischenahn
Heimatmuseum Ammerland e. V.
Auf dem Winkel 26, 
26160 Bad Zwischenahn
Telefon: 04403-2071
www.ammerlaender-bauernhaus.de

Scholjegerdes Hof 
Oldenburger Str. 43
26160 Bad Zwischenahn, 
Tel. 04403-6026220
www.scholjegerdeshof.de

Oben von links:  
Die Rückfront des Bauern-
hauses mit großer Süd
terrasse.   
Der Spieker und eine der 
Remisen komplettieren das 
gepflegte Hofensemble.  
Das Restaurant: Gelungene 
Symbiose von Geschichte, 
Tradition und Zeitgeist. 



kulturland 
4|17

34 | Architektur im Oldenburger Land

D
er Kirchhof der St.-Andreas-Kir-
che in Cloppenburg besteht als 
einer der ältesten im Oldenbur-
ger Land seit der Erwähnung der 
Kirche im Jahre 819. Rund um 
die damalige Holzkirche und 

spätere Findlingskirche wurden die Toten der länd-
lichen Siedlung Krapendorf und der angrenzen-
den Burgsiedlung Cloppenburg bestattet. Der 
Kirchhof liegt erhöht über den Soestewiesen und 
unmittelbar an der Flämischen Handelsstraße. 
Der Kirchhof war umgeben von Bürgerhäusern, 
Kaplanei und Küsterei sowie von der Mädchen-
schule, also ein geschützter Ort, ein Asylort. 

Das sich verändernde Stadtbild von Cloppen-
burg verlangte die Erhaltung und auch Wiederher-
stellung des kulturellen Erbes, unter anderem 
durch eine Aufwertung von denkmalgeschützten 
Bauwerken und Anlagen, die die Geschichte der 

Stadt aufzeigen. Die Neugestaltung des Kirchhofs 
von St. Andreas als liturgischen Ort durch  
die Katholische Kirchengemeinde mit Unterstüt-
zung der LEADER-Fördermittel in ursprüngli-
cher barocker Form hat zu einem kulturellen und 
touristischen Alleinstellungsmerkmal geführt. 
Im Sinne des Regionalen Entwicklungskonzep-
tes „Soesteniederung“ der EU soll dadurch ein 
Beitrag zur kulturellen Identität geleistet werden.

In der Kirche, in der Nähe des Altars, fanden 
Bestattungen von bedeutenden Bürgerfamilien 
statt und außerhalb – je nach Personenstand – 
auch rund um die Kirche. Auf einer Darstellung 
von Theodor Presuhn um 1850 lässt sich der Pro-
zessionsweg erkennen, der von Schneitellinden 
begleitet wird. Gut zu erkennen sind auch un-
förmige, kleinere Steinblöcke als Grabzeichen 
auf der „Paradieswiese“. 

Die romanische Findlingskirche wurde ab 
1722 im barocken Stil erweitert, ausgestattet und 
1789 der Turm mit Ziegelsteinen auf dem Find-
lingssockel erhöht. Den Abschluss der barocken 
Gestaltung erhielt der Kirchhof zu dieser Zeit 
durch einen Säulengang aus Schneitellinden. Da-
mit war die strenge Ordnung geschaffen, die 
Einhegung des Asylortes „Kirchhof“ zusätzlich 
zu den umrahmenden Gebäuden.

Aus Gründen der Überbelegung und neuer 
Hygieneverordnungen mit Reichsgründung 1871 
wurde 1876 ein neuer Friedhof 400 Meter west-
lich angelegt. Auch hier wurden die Hauptwege 
von Schneitellinden begleitet. In den 60er-Jahren 
gestaltete man den Kirchhof neu. Offensichtlich 
sind Grabsteine auf den neuen Friedhof umge-
setzt beziehungsweise andere dann abgeräumt 
worden. Der Kirchhof wurde mit Taxus und Blü-
tensträuchern parkartig gestaltet. Von ursprüng-
lich 53 Schneitellinden sind noch zwölf Stück 
vorhanden. Mit Hilfe einer bürgerschaftlichen 
Initiative konnte 2012 der Säulengang mit 32 
neuen Schneitellinden wieder hergestellt und als 
Prozessionsweg genutzt werden.

Weitere Anstöße ermöglichten nunmehr nach 
intensiven Beratungen in den kirchlichen Gremien 
die Wiederherstellung der barocken Ordnung. 
Der Kirchhof sollte nicht mehr Spielplatz, sondern 
als liturgischer Sakralort erkennbar sein.

Zur Neugestaltung des barocken Erscheinungs-
bildes des Kirchhofs wurden in Abstimmung  
mit der kirchlichen und staatlichen Denkmalpflege 
durchgeführt: 
3	 Freistellung der umgebenden parkartigen Be-

pflanzung und Wiederherstellung der baro-
cken umgebenden Einhegung mit einer dich-

Die neugestaltete Südseite 
des Kirchhofs mit Kalkstein-
quadern nach barockem 
Vorbild. Foto: Antonias 
Bösterling 
 
Rechte Seite oben: Zusam-
menfügung der Übersichts-
handrisse der Fluren 28  
und 29 des Kirchspiels Cra-
pendorf, 1836. Bild: LGLN, 
Katasteramt Cloppenburg

Barocker Kirchhof mit 
touristischer Wirkung 
Neugestaltung an der  
St.-Andreas-Kirche Cloppenburg
Von Antonius Bösterling
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ten wintergrünen Hecke oberhalb der straßen- 
seitigen Ziegelsteinmauer.

3	 Andeutung der strengen Ordnung des ehema-
ligen barocken Friedhofs und der Gräber-
strukturen durch niedrige Taxushecken, Rosen-
beete und zwölf kubische Steinquader aus 
Thüster Kalkstein.

3	 Aufwertung des Hochkreuzes durch Entfer-
nen des bedrückenden Daches zur Erinne-
rung an den historischen Ort von Tod und 
Auferstehung.

3	 Aufstellen von drei Skulpturen von Prof. Paul Dierkes als Dauerleihgabe 
der Paul-Dierkes-Stiftung.

3	 Hervorhebung durch Umpflasterung von einem Leichenstein, einem 
Grabstein eines Richters und des Schriftsteins am Hochkreuz.

3	 Schaffung von zwei stillen Plätzen.
Nach Fertigstellung der landschaftsgärtnerischen und Steinmetzarbeiten 
im Frühsommer 2017 lassen sich anhand der Reaktionen von Einwohnern 
und Touristen die Ergebnisse feststellen:
3	 Der älteste Begräbnisplatz wird als Beispiel der Kultur der ehemals länd-

lichen Region wieder erkennbar.
3	 Der barocke Kirchhof ist ein neues touristisches Ziel an bedeutenden 

Fernwanderwegen entlang der benachbarten Soeste.
3	 Der Kirchhof wird wieder Kulturort und liturgischer Sakralort rund um 

die einzigartige Barockkirche.
3	 Der Kirchhof ist zu einem Ort der Begegnung durch stille Plätze und 

sinngebende Veranstaltungen wie Lesungen, Meditationen und kleine 
Konzerte geworden. Ein Freundeskreis bemüht sich nun darum.

Drei sinngebende Skulpturen von Paul Dierkes erinnern an den histori-
schen Ort von Tod und Hoffnung auf Auferstehung. Die „Trauernde“ von 
1964 ist eine Allegorie, den Schmerz alleine zu verarbeiten. Die „Betende“ 
von 1956 ruft in der Orantenhaltung auf: Lasst uns beten. Das 1965 entstan-
dene Thema „Himmel und Hölle“ wurde am Übergang des Kirchhofs in die 
Stadt aufgestellt und mahnt zur Entscheidung im eigenen Leben – gut oder 
böse.

Paul Dierkes, gebürtiger Cloppenburger, wurde 1948 als Professor an die 
Hochschule für Bildende Künste berufen. Er starb 1968 und gilt als der 
wichtigste Bildhauer der Nachkriegszeit. Seit 1971 wird der Nachlass durch 
das Museumsdorf Cloppenburg in der Paul-Dierkes-Stiftung betreut.

Am 5. November 2017 wurde die Wanderausstellung „Sehn-
sucht Europa – Zusammenfinden“ im Hafenmuseum Spei-
cher XI in Bremen eröffnet. Museen und Kulturschaffende 
haben sich zusammen mit Menschen unterschiedlicher Her-

kunft in Bremen, Delmenhorst, Lohne, Oldenburg und Syke 
mit Fragen nach einem Zusammenleben in Vielfalt beschäftigt. Die Aus-
stellung zeigt die individuellen Ergebnisse von Kulturbegegnungen in Foto-
grafien, historischen Dokumenten, Erinnerungsgegenständen, persönlichen 
Interviews und künstlerischen Objekten. Ziel des Projekts ist es, die Ver-
netzung zwischen Kultureinrichtungen und zugewanderten Menschen zu 
fördern und weiteren Kulturakteuren Ideen für eine Zusammenarbeit mit 
Menschen unterschiedlicher Herkunft zu geben. Stationen der Ausstellung 
sind das Hafenmuseum Speicher XI in Bremen (5.11.2017–7.1.2018), das 
Kreismuseum Syke (21.1.–4.3.2018), das Nordwestdeutsche Museum für In-
dustrieKultur Delmenhorst (18.3.–20.5.2018), das Landesmuseum Natur 
und Mensch Oldenburg (3.6.–5.8.2018) und das Industrie Museum Lohne 
(25.8.–30.9.2018). Projektträger sind die Oldenburgische Landschaft und 
die Stadtkultur Bremen e. V. Gefördert wird das Projekt von der Metropol-
region Nordwest und dem Bremer Senator für Kultur.Impressionen aus der Ausstellung im Speicher XI. Foto: 

Jessica Leffers  

Wanderausstellung 
„Sehnsucht Europa –  
Zusammenfinden“

gefördert 

durch die 

oldenburgische 

landschaft
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1947:De Krieg weer jüst ut, dat Wirtschaftswunder noch 
wiet weg un ok dat Ollnborger Land stunn vör de Fraag, 
wo man de ganzen Flüchtlinge versorgen schall. Man 

de Fragen na „Kultur“, „Heimat“ un „Plattdüütsch“ sind ok in disse Tiet al 
groot schreven wurrn. Dor hett in dat Jahr de Schrieverskeerl Heinrich 
Diers „De Spieker – Heimatbund für niederdeutsche Kultur“ (damals noch 

„Bund Oldenburger Heimatvereine“) in de Gangen bracht. Een Vereen, de 
sik as Dackverband för de Heimatverene in’t Ollnborger Land versteiht, un 
de för un mit all Minschen wat för de Heimat un de plattdüütsch Spraak 
doon wull. 

Dat is nu 70 Jahr her un „De Spieker“ is vandagen mit all sien Krings so 
lebennig an’t Warken as nie nich vördem. För all siet in de Tiet van de Globa

lisierung dat Söken un Lengen van Minschen na Heimat un de egen Wuddeln 
nu weer een groot Bedüden hett. In de Karkenring (de nu siet 30 Jahrn be-
steiht), de Kinnergaarnkring, Schrieverkring, Danzkring, un so wieter kann 
jedeen mitmaken un dorbi mitdoon, wat för Spraak un Heimat to maken 

– ok mit un för de Minschen, de nei in us Rebett kamen sind.
Mit een groot Fierstünn an’n 21. Oktobermaand in’t Lokal „Zum Drögen 

Hasen“ hett „De Spieker“ up sien egen Geschicht trüggkeken, man he is  
ok aktuell Fragens angahn. De Gröötwöör van de Stadt Ollnborg, van den 
Neddersassischen Heimatbund (NHB) un van de Ollnborger Landksup 
hebbt ok wiest, wo goot „De Spieker“ in’t Kulturrebett vernett is. 

Ännert hett sik in de verleden Jahrn de Ümgang mit dat Woort „Heimat“: 
Dat is nich mehr oldbaksch un instuuvt. Heimat is vandagen nich „afslaten“ 
un blots för ole Lüe. Na de Spröök „home is where my heart is“ is Heimat 
wat, dat ok een syrische Flüchtlingsfamilje bi Gröönkohl, Wattenmeer un 
Plattdüütsch beleven kann. Man kann ok in een neie Heimat rinwassen un 

Heimat is för us all dor
70 Jahr „De Spieker – Heimatbund für  
niederdeutsche Kultur“
Van Stefan Meyer

dor is ok „De Spieker“ fragt, Minschen een neie 
Heimat to geven.

Na een historisch Theaterstück („Heini! Du 
schallst dat maken!“) över de Gründungsversam-
meln van „De Spieker“ (schreven van de Spieker-
Ehrenbaas Erhard Brüchert), hett de Spiekerbaas 
Rita Kropp noch een Överraschen parat. De eerst 
Spieker-Ehrenpries is an dissen Avend an de 

„Speelkoppel Hoyerswege“ övergeven wurrn. Kre-
gen hebbt se de Pries, wieldat de Koppel sik mit 
de „Koppel-Kinner“ besünners lang maakt hett, 
de plattdüütsch Spraak un nedderdüütsch Kultur 
an Junglüe to bringen. De Laudatio hett de Platt-
beupdragte van’n Landkreis Ollnborg, Angela 
Hillen, holln. Besünners moi is de Pries ok ween. 
Ut 4000 Jahr old Mooreek, wo een Spieker (as  
Nagel) insteek. 

De Naam „Spieker“ hett ok glieks twee Bedü-
den: Up een Kant bedüdd he traditionell de „Spei-
cher“ as een Huus, wo de Buern in fröher Tieden 
dat Korn upbewahrn. Een „Spieker“ as Schatz-
kist, so as de Vereen ok use Kultur mit besünner 
Weert upbwahren deit. Man up de anner Kant is 
de „Spieker“ ok een Nagel, wo de Holtbalkens 

mit tosamen holln ward. Un so wull „De Spieker“ 
nich blots de nedderdüütsch Kultur man ok de 
Minschen in sien Rebett tosamenholln. Een wun-
nerbar Teken, wat van’t Güstern een Brügg in de 
Tokunft slaan deit. Denn so kann een Spieker ok 
as een Anker Stütt för de Minschen ween, wenn 
dat üm Heimat geiht.

Wenn „De plattdüütsch Klenner up dat Jahr 
2018“, de van „De Spieker“ un de Ollnborgsche 
Landskup tosamen rutbracht ward, in disse Da-
gen in’n Bookhannel kamen deit, is dat weer een 
neiet Teken för dat gode Tosamenwarken mit  

„De Spieker“ un een Träe wieter in de Tokunft för 
us plattdüütsch (Schriever-)Kultur.

Van links: Rita Kropp is siet 
2013 de fievte Spiekerbaas. 
Foto: Oldenburgische 
Landschaft 
 
De Spieker-Ehrenpries  
mit een Spieker in ole 
Mooreek is an de Speel-
koppel Hoyerswege  
övergeven wurrn. Foto: 
Dieter Helms
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He mööt swatt ween, is wedder dor – geiht de Refrain van de Rock- un Metalband „De Winne-
wupps“ ut de Gemeen Stadland, de an’n 28. Oktobermaand in de CD-Kasern in Celle bi 
Plattsounds de eerst Pries maakt hett. Un meent is ok de Winnewupp, de swatt is un weer 
dor is, wo de veer Jungs ut de Wersermarsch van singen doot. De Winnewupp, de us  

faken in’n Garden targen deit, de kennt wi all. Man dat man ok up Platt in Metalmaneer dor över sin
gen kann, wiest us „De Winnewupps“. De Band hett 2016 bi Plattsounds al de Tokiekerpries wun- 
nen. Nu hett dat slumpt un de Musikers hebbt dat best Leed up Platt 2017 in Neddersassen performt 
un 1.000 Euro wunnen.

Ölben Bands un Musikers ut ganz Neddersassen weern dorbi un hebbt van de eenföhlsam Ballad bit 
to’n afrocken Punkrock dat wiete Flach van neie plattdüütsch Musik up de Bühn bracht. Mit de best 
Bühnpräsenz un de Bewies, dat ok up Metal een Spraakkurs up Platt geiht, hebbt „De Winnewupps“ 
sik in de Harten speelt. Modereert hett de sövente Uplaag van de Contest weer Annie Heger, de kant 
un klar seggt hett, dat Plattsounds middewiel kien Projekt, man een Institution is. 

Van „De Winnewupps“ ward wi in Tokunft woll noch mehr gewahr. De Jungs staht nu in’t Tonstudio 
un klütert an ehr CD, de nu bald rutkamen deit. Wieter geiht dat ok mit Plattsounds: An’n 20. Oktober-
maand 2018 geiht de Wettstriet na Leer in Ostfreesland, wenn dat üm dat best Leed up Platt 2018 geiht.

Plattsounds 2017: 
De eerst Pries gung in de Wersermarsch
Van Stefan Meyer

Baven links: De „Winne-
wupps“ ut de Werser-
marsch hebbt mit Metal-
rock de eerst Pries maakt.  
 
Baven rechts: Mit dat Leed 
„Swiensteak Medium“ hett 
de Musikersche „Miss Ellie“ 
ut Lümborg de tweide 
Pries wunnen.  
 
Ünnen: All Deelnehmers 
hebbt veel Vermaak bi 
Plattsounds 2017 in CD-
Kasern in Celle hatt.  
Fotos: LEN
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Welchen Weg 
willst du neh-
men unter der 
Menge, wor-
unter du wäh-
len kannst? 

Welchen Gegenständen willst du 
deine vorzüglichste Aufmerksam-
keit widmen? Welches Verhalten 
willst du in Hinsicht der Menschen 
beobachten, welche in ihrem Aeus-
sern, ihren Sitten, Gewohnheiten 
und Meinungen so sehr von dir 
abweichen?“

Ulrich Jasper Seetzen schrieb 
diese Sätze zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts auf eine Frageliste, die 
mehr als nur eine Seite füllt. Der 1767 
als jüngster Sohn eines begüterten 
friesischen Marschenbauerns in So-
phiengroden im Kirchspiel Middoge 
in der Herrschaft Jever geborene 
Seetzen hat solche Überlegungen 
an den Anfang planerischer Vor-
bereitungen zu seiner großen For-
schungsreise in den Orient gestellt. 
Sie sollte ihn einmal quer durch die 
Mitte des afrikanischen Kontinents 
führen. Er startete am 13. Juni 1802 
in Jever und reiste über Gotha, Wien, 
Budapest, Bukarest, Konstantino-
pel, Aleppo, Damaskus und Jeru-
salem zunächst bis nach Kairo. Die-
se Route zog er der direkten und 
schnelleren Schiffsfahrt nach Ägyp-
ten vor. Gezielt wählte er Wegfüh-
rungen, auf denen er den Menschen 
in den Ländern direkt begegnete, 
wo es für ihn nicht nur etwas, son-

Reisender in Sachen Wissen und Toleranz: 
Ulrich Jasper Seetzen (1767–1811)

Ausstellung im Schlossmuseum Jever zum  
250. Geburtstag des friesischen Forschungsreisenden

Von Anja Marr ack

gefördert 

durch die 

oldenburgische 

landschaft
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dern Vielfältiges zu sehen und zu 
beschreiben gab.

Die Ausstellung „Wissensdurst 
und Forscherdrang“ des Schloss-
museums Jever folgt den Wegen, die 
Seetzen sich suchte. Sie begleitet 
ihn an die Georgia Augusta Univer-
sität nach Göttingen, wo Wissen-
schaftler seinerzeit moderne Ansätze 
und Methoden entwickelten. Bei 
dem prominenten Anatom und me-
thodisch fortschrittlich orientier-
ten Zoologen Johann Friedrich Blu-
menbach studiert Seetzen 1785 
Medizin. Thema seiner Doktorar-
beit: „Unterscheidung der allge-
meinen Systeme der Pflanzenkrank-
heiten“. Vorrangig theoretisch 
interessiert, trieb es ihn nie dahin, 
als praktizierender Arzt tätig zu 
werden. Wissenschaftlichen Krei-
sen des späten 18. Jahrhunderts 
war der Name Dr. Ulrich Jasper 
Seetzen allerdings durch kenntnis-
reiche Veröffentlichungen zur Na-
turgeschichte hinlänglich vertraut. 
Er bereiste Deutschland, die Nie-
derlande, Österreich und Ungarn, 
um die Tier- und Pflanzenwelt vor 
Ort zu erforschen. Zudem widmete 
er sich in seinen Abhandlungen  
immer wieder auch ökonomischen, 
sprachlichen sowie kulturspezifi-
schen Aspekten – dabei sammelte, 

seetzen - reiseroute.indd   1 28.08.2017   12:11:30

sortierte und kategorisierte er: Wörter, Sitten, genauso wie 
Artefakte.

Kistenweise schickte Seetzen orientalische Handschriften, 
ägyptische Kunstgegenstände und Naturalien nach Gotha, 
die er im Auftrag von Herzog Ernst II. Ludwig von Sachsen-
Gotha-Altenburg sowie dessen Sohn August erwarb. Einige 
der von ihm zusammengetragenen Stücke haben als Leihgaben 
ein zweimonatiges Gastspiel in der Ausstellung im Schloss-
museum. Es war ihr Erwerb, der Seetzen den finanziellen Rück-
halt durch den herzoglichen Förderer sicherte und ihm sein 
jahrelanges Reisen zu Forschungszwecken ermöglichte. Aller-
dings hatte Seetzen bereits zuvor, unternehmerisch geschickt, 
1794 eine Muschelkalkbrennerei und eine Windsägemühle in 
Jever erworben, die er zu Beginn seiner Orientreise verkaufte, 
um für sein Vorhaben liquide Mittel zu besitzen. Aber auch 
die Herzogin Sophie Auguste Friederike von Anhalt-Zerbst, 
die das zum Russischen Reich gehörende Jeverland verwaltete, 

Linke Seite: Fest im Friesi-
schen verwurzelt – Wis-
senswertes zu Ulrich Jas-
per Seetzens Familie und 
Herkunft. Blick in die Aus-
stellung. Foto: Schloss-
museum Jever 
 
Oben links: Von der Nach-
welt erinnert – Porträt 
Ulrich Jasper Seetzen, Gra-
fik von F. Ch. Bierweiler 
nach einem Gemälde von 
E.Ch. Dunker d.Ä., nach 
1818. Foto: Schlossmuseum 
Jever 
 
Oben rechts: Neun Jahre 
lang unterwegs – Die Rei-
seroute von Ulrich Jasper 
Seetzen. Zeichnung Andre-
as Reiberg, 2017
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gewann er für sein Vorhaben. Sie unterstützte die ambitionier-
ten Reisepläne Seetzens, indem sie ihn zum Kammer-Assessor 
ernannte. Dergestalt als russischer Beamter reisend, erhielt 
Seetzen ein kleines, aber nicht unwesentliches, regelmäßiges 
Gehalt. 

Fast ebenso wichtig wie die Dinge, die Seetzen aus der 
Fremde nach Gotha sandte und die sein breites Interessen-
spektrum erkennen lassen, waren seine informativen und zu-
gleich unterhaltsamen Textbeiträge, die noch während seiner 
Reise bereits in heimischen Fachzeitschriften veröffentlicht 
wurden. In der Ausstellung kommt Seetzen deshalb selbst zu 
Wort. Nicht von ungefähr ist schließlich eine seiner dring-
lichsten Überlegungen bei der Planung seiner Reise: „Wie si-
cherst du dein Reisejournal gegen jeden möglichen Verlust?“ 
Klar und wissenschaftlich durchaus vorausschauend sah er 
die schriftlich mitgeteilten Orts- und Lagebeschreibungen 
der Fundstücke sowie die von ihm gewählte Methodik bei ihrer 
Einordnung als ganz wesentlichen Teil seiner Forschungen. 
So verdankt ihm die sich erst etablierende Fachdisziplin 
Ägyptologie eine mehr als anschau-
liche Beschreibung der Fundum-
stände in den Mumiengrotten von 
Saqqara zu Anfang des 19. Jahr-
hunderts: „Fast überall waren sie 
jetzt mit Schutt und einer so zahllo-
sen Menge von Ibissen angefüllt, 
das man immer nur stark gebückt 
und an vielen Stellen nur auf dem 
Bauch als Schwimmende fortkom-
men konnte … Die Einrichtung der 
Grottengänge selbst ebenso, als 
jene, nur dass man statt der Ibisse 
hier zwischen Menschenschädeln 
und Knochen herumkriechen musste, womit alles 
wie mit einer braunen Staub- und Sanderde ange-
füllt war, in welchen unsere Leute beim Durch-
wühlen Stücke von Asphalt, Stücke von mumifi-
zierten Körpern, kleinen Idolen von Fajance etc. 
fanden.“

Die Ausstellungsstücke, aber auch das Reise-
journal des Orientreisenden aus Friesland und 
seine Briefe an die Zuhausegebliebenen geben 
Einblick in neun ereignisreiche Jahre Forschung 
zwischen Orient und Okzident. Sie geben Aus-
kunft über antike Stätten, aber vor allem stehen 
sie, exemplarisch für ihre Zeit, am Anfang der 
ernsthaften Beschäftigung mit den Wissensgebie-
ten der menschlichen Sprache, der Vielfalt der 
Lebewesen und dem Wirtschaften des Menschen.

Aber da ist noch mehr. So eröffnet Seetzens 
Bericht über eine Fahrt nach Wangerooge, einem 
Forschungsobjekt also, das direkt vor der eige
nen Haustür lag, den Blick nicht nur auf die analy
tische Beobachtungsleistung, die Seetzen selbst 

dem Vertrauten entgegenzubringen in der Lage 
war. Neben die unablässige Suche nach der Ord-
nung der Dinge tritt eine an vielen Stellen seiner 
Schriften wiederzufindende Einstellung. Seetzen 
fordert gedankliche Offenheit und ein Bewusst-
sein für den Standort der eigenen Betrachtungs-
position, wenn er schreibt: „Die Araber verzehren 
in ihrem Vaterlande und in den Wüsten Africa’s 
eine unendliche Menge gerösteter Zugheuschre-
cken, und mancher wundert sich, wie diese weit 
ausgedehnte Nation ein solches hässliches Insect 
wohlschmeckend finden könne. Und doch verzeh-
ren wir unsere Hummer, Taschenkrebse, Krabbe 
und Garneele. Insecten, welche gewiß wenigstens 
ebenso hässlich anzusehen mit dem größten Ap-
petite. Mit verächtlichem Scharfblicke spähen wir 
bey anderen Nationen Sitten und Gebräuche aus, 
um die gewünschte Gelegenheit zu haben, sie mit 
einem scheinbaren Grunde unserm Spotte bloß 
zu geben, blind gegen die hässlichen Flecken un-
sers eigenen Geistes und Herzens.“

Es ist diese Toleranz, die echte Suche nach 
gedanklichem Austausch mit dem Andersden-
kenden, die in der Ausstellung in der gewählten 
Kombination von Zitat und Exponat, von zeit
typischem und persönlichem Schicksal, ein leben-
diges Bild der Person Ulrich Jasper Seetzens und 
seiner Leistungen zeichnen.

1811 nahm die Forschungsreise Seetzens ein 
jähes Ende. Noch bevor er seinen Wunsch von 
der Durchquerung Mittelafrikas in die Tat um-
setzen konnte, verstarb der friesische Forschungs-
reisende unter mysteriösen Umständen in Mocca 
im Jemen.

Oben links: Wertvolle 
Fundstücke aus dem Ori-
ent für den Fürsten in 
Gotha; mit Sphingen und 
kufischer Umschrift reich 
verzierte Spiegelplatte, 
Chorasan/Persien, Bronze-
guss, 12./13. Jh.  
 
Oben rechts: Natur und 
Kultur als Sammelleiden-
schaft des Forschers: 
Gesteine, Mineralien und 
Münzen von Seetzen 
zusammengetragen aus 
der Sammlung Schloss 
Frienstein Gotha. Fotos: 
Schloss Friedenstein Gotha
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Red. Der Dichter und Schriftsteller Julius Mosen (1803 bis 1867), der in Oldenburg als Dramaturg am 
Hoftheater gewirkt hat, starb vor 150 Jahren. Zu seinem Gedenken gab es zwei Veranstaltungen, die 
das Staatstheater Oldenburg, die Oldenburgische Landesbibliothek und die Oldenburgische Land-
schaft durchführten. Am Dienstag, 10. Oktober 2017, fand in der Landesbibliothek Oldenburg „Lek-
türe und Lyrik“ statt. Der Schauspieler Matthias Kleinert trug einen Vortrag zum Wirken Julius  
Mosens vom Autor der aktuellen Mosen-Biografie, Literaturprofessor Dr. Rüdiger Bernhardt, und 
Gedichte von Julius Mosen vor. Am Montag, 27. November 2017, fand im Oldenburgischen Staatstheater 
ein „Musikalisch-literarischer Abend“ unter dem Motto „Heimat in der Ferne“ statt. Es wurden Lied-
vertonungen von Mosen-Texten sowie ausgewählte Schriften und Gedichte vorgetragen. 

Der Dichter
Denkspruch

Der Dichter wurzle tief in seinem Volke

und steig’ empor frisch wie ein Tannenbaum.

mag dann er brausen mit der Wetterwolke

und auch sich wiegen in des Lenzes Traum; 

denn mit dem Weltgeist eins in jeder Regung

fühl’ er des Daseins leiseste Bewegung.

Der erstochene Reiter

Erstochen und in Moor und Blut

Der Reiter auf seiner Fahne ruht.

Zerbrochen ist das Schwert in seiner Hand,

Vergessen ist er im ganzen Land.

Verlassen von seinem Roß und Hund,

Seine Braut küßt eines Andern Mund.

Es rascheln die Blätter bei seinem Gebein,

Der Mond zieht vorüber mit seinem Schein;

Es hält allein dort treue Wacht

Ein Todesschauer um Mitternacht.

Erinnerungsfeiern für Julius Mosen

Oben: In der Innsbrucker 
Altstadt am Gasthof „Gol-
dener Adler“ befindet sich 
ein Relief, welches an Juli-
us Mosen als Dichter der 
Tiroler Landeshymne (And-
reas-Hofer-Lied) und 
zugleich an den Komponis-
ten der Melodie erinnert. 
Foto: Torben Koopmann 
2006 
 
Rechts unten: Am Grab des 
aus dem Vogtland stam-
menden Dichters Julius 
Mosen legten Landschafts-
präsident Thomas Kossen-
dey und der Generalinten-
dant des Oldenburgischen 
Staatstheaters, Christian 
Firmbach, einen Kranz 
zum Gedenken an dessen 
150. Todestag nieder. Foto: 
Oldenburgische Landschaft
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Ob Europa, Asien oder Afrika: Die Stadt Olden
burg pflegt ihre weltweiten kommunalen 
Partnerschaften und Kooperationen – und 
das schon seit fast 40 Jahren. Während das 
110 Kilometer entfernte niederländische Gro
ningen sozusagen in der Nachbarschaft 

liegt, sind die 9.766 Kilometer nach East London in Südafrika 
wahrlich kein Katzensprung. Doch die Entfernungen spielen 
keine Rolle bei der Partnerwahl. Was zählt, sind die vielfältigen 
Themen und Inhalte, die Arten der Kooperationen, die Gemein-
samkeiten und auch die Unterschiede, das Beschnuppern der 
Kulturen auf allen Ebenen, die Vertrautheit und das Wissen um 
einen verlässlichen Partner in einem anderen Land.

Die längste Partnerschaft besteht mit Høje-Taastrup in 
Dänemark. Sehr intensiv und lebendig tauscht sich Olden-
burg seit vielen Jahren mit Groningen aus. Es bestehen gute 
und langjährige Freundschaften ins französische Cholet. Er-
folgreiche Projekte und Initiativen prägen bis heute die Be-
ziehungen zu Kingston-upom-Thames in England. Mit Vor-
pommern-Rügen gab und gibt es interessante Begegnungen 
im kulturellen und sportlichen Bereich. Und auch die Bezie-
hungen nach Machatschkala in Dagestan, Mateh Asher in  
Israel, Xi’an und Qingdao in China und East London in Südafri-
ka sorgen für weitere spannende Kooperationen auf vielen Ge-
bieten – damit Oldenburg auch weiterhin international bleibt. 
Seit dem 11. September 2017 hat Oldenburg eine Partnerstadt 
mehr: An diesem Tag wurde die Partnerschaftserklärung mit 
dem chinesischen Xi’an offiziell unterzeichnet. In einem In-
terview spricht Oberbürgermeister Jürgen Krogmann über die 
vielschichtige Zusammenarbeit mit internationalen Partnern.

Herr Krogmann, warum leistet sich eine Stadt wie Oldenburg 
zehn internationale Partnerstädte?
Jürgen Krogmann: Oldenburg ist eine internationale Stadt. 
Nicht nur weil wir im Laufe der Geschichte zu Dänemark, 
Frankreich und Russland gehörten oder weil wir zuletzt viele 
Flüchtlinge aus globalen Krisengebieten aufgenommen  
haben. Sondern auch weil Völkerverständigung seit jeher zu 

unserem bürgerlichen Selbstverständnis gehört. Wir wollen 
miteinander ins Gespräch kommen, uns gegenseitig kennen-
lernen, die Hand reichen und Freundschaften schließen. Wir 
sind überzeugt, dass dieses aufrichtige Interesse beziehungs-
weise diese Offenheit für alle Beteiligten viele Vorteile hat – 
und dazu beiträgt, dass wir friedvoll und freundschaftlich 
zusammenleben. 

Aus dieser Haltung heraus sind im Laufe der letzten Jahr-
zehnte unsere Kommunalpartnerschaften entstanden. Die 
meisten von ihnen beziehen sich auf unsere europäische Nach-
barschaft. Auf Dänemark, England, Frankreich, Niederlande. 
Die große Nähe und die vielen Ähnlichkeiten erlauben einen 
engen Austausch und regelmäßigen persönlichen Kontakt. 
Sie machen Internationalität also konkret erlebbar. Andere 
Partnerschaften reichen deutlich weiter. Die Beziehungen nach 
Machatschkala in Dagestan, Mateh Asher in Israel und Xi’an 
und Qingdao in China – und auch die Kontakte nach Buffalo 
City Metro in Südafrika – sind nicht geografisch, sondern 
thematisch begründet.

Internationalität und Völkerverständigung werden auch 
weiterhin fest zu unserem Selbstverständnis gehören. Nicht 
nur weil sie historisch fest verwurzelt sind oder weil sie unsere 
Bevölkerungsstruktur widerspiegeln. Sondern auch weil sie  
in diesen Zeiten Stabilität bedeuten – und weil sie uns allen 
viele spannende Möglichkeiten eröffnen.

Gibt es ein gemeinsames Thema für das internationale  
Engagement Oldenburgs?
So vielfältig wie die Kulturen, so vielfältig sind auch die Themen 
der Zusammenarbeit mit unseren Partnerstädten. Gleiches 
gilt für die Gründe, aus denen die jeweilige Partnerschaft ein-
gegangen wurde: Nach dem Fall der Mauer wollte man die  
Beziehungen zwischen Ost und West stärken und die Wieder-
annäherung erleichtern; so entstand auch die Partnerschaft 
mit dem Landkreis Vorpommern-Rügen. Die Kooperation mit 
Groningen ist aufgrund der räumlichen Nähe eine der vielfäl-
tigsten. Unsere Partnerschaften mit China und Südafrika 
sind dagegen vorrangig projektbezogen. Mit diesen Projekten  

Der Wunsch, auf Augenhöhe  
zu kooperieren 
Interview mit Oberbürgermeister  
Jürgen Krogmann zu den internationalen  
Beziehungen der Stadt Oldenburg
Von Dirtje Gr adtke
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leistet Oldenburg einen Beitrag zur 
Umsetzung globaler Abkommen 
wie der Nachhaltigkeits-Ziele der 
Agenda 2030 auf kommunaler Ebene. 
Die gemeinsame Klammer aller 
Partnerschaften ist der Wunsch, auf 
Augenhöhe zu kooperieren und die 
gesetzten Ziele zu erreichen. Gegen-
seitiger Respekt und Vertrauen sind 
dabei immens wichtig.

Vor welchen Hindernissen stehen 
Sie bei der Zusammenarbeit mit 
internationalen Partnern oder 
welchen Problemen müssen Sie sich stellen?
Bei der Zusammenarbeit mit unseren Partnern werden die un-
terschiedlichen Mentalitäten in den verschiedenen Ländern 
natürlich deutlich, in diesen Unterschieden sehe ich aber kei-
ne Hindernisse oder Probleme. Es ist interessant zu sehen, wie 
in anderen Kulturen gearbeitet wird und die Vielfältigkeit der 
möglichen Herangehensweisen zu erleben. In einigen Punk-
ten konnten und können wir von unseren Kolleginnen und 
Kollegen weltweit lernen, aber auch wir können unseren Part-
nern in einigen Bereichen Unterstützung anbieten.

Angesichts des Brexits ist es natürlich möglich, dass sich 
die Beziehungen zu unserer Partnerstadt Kingston upon Tha-
mes formal juristisch verändern werden. Ich bin allerdings si-
cher, dass die Zusammenarbeit auf kommunaler Ebene weiter 
so gut laufen wird wie bisher.

Das Konzept der Städtepartnerschaft entstand nach dem 
Zweiten Weltkrieg mit dem Ziel der Völkerverständigung 
und der Schaffung eines dauerhaften Friedens. Mit dem Zu-
sammenwachsen Europas scheint dieses Ziel erreicht, viele 
Menschen sind der Meinung, dass die Städtepartnerschaft 
sich überlebt hat. Wenn Sie an die internationalen Bezie-
hungen von Oldenburg denken – was wünschen Sie sich für 
die Zukunft?

Ich bin mir sicher, dass wir in Zukunft neue Angebote machen 
müssen, um die Beziehungen zu unseren Partnern auch für 
unsere Bürgerinnen und Bürger interessant zu gestalten. 

Wir müssen unsere Partnerschaften fit machen für die heuti-
ge Zeit. Deshalb arbeiten wir auch an neuen Konzepten, 2018 
wird es eine neue Form der Begegnung geben, die alle Partner 
und auch die Oldenburgerinnen und Oldenburger mit einbe-
zieht. Der Vorteil, den die Partnerschaften haben, ist der, dass 
wir gute Kontakte in die jeweiligen Städte haben und dieses 
Netzwerk auch von Bürgerinnen und Bürgern genutzt werden 
kann und soll. Mit Cholet wurde im Frühjahr 2017 ein erster 
Schritt getan, um das Thema wirtschaftliche Beziehungen ver-
stärkt zu betrachten. Mit Taastrup ist ein Austausch über die 
Gestaltung des Fahrradverkehrs bereichernd und mit Qingdao 
gehen wir die Herausforderung des Fachkräftemangels an.

Für die Zukunft wünsche ich mir auch noch mehr Engage-
ment der Zivilgesellschaft. Wir sind darauf angewiesen, dass 
die Partnerschaften mit Leben gefüllt werden. Gemeinsame 
Projekte oder Reisen in die Partnerstädte unterstützen wir aus 
diesem Grund auch finanziell.

Weitere Informationen zu Oldenburgs internationalen 	
Aktivitäten finden Sie auf 	
www.oldenburg.de/internationale-beziehungen

Oben links: Die rote Telefon-
zelle ist typisch für Groß-
britannien. Hier in Kings-
ton upon Thames. Foto: 
Kingston upon Thames  
Oben rechts: Die Hafen-
stadt Qingdao liegt in der 
Provinz Shandong im 
Osten der Volksrepublik 
China. Foto: Stadt Qingdao  
Links: Die Hansestadt 
Stralsund liegt in Mecklen-
burg-Vorpommern am 
Strelasund, einer Meeren-
ge der Ostsee. Foto: Vikto-
ria Hillmann
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Schon längere Zeit hatte für das Team des Schlossmuseums 
festgestanden: Auf Dauer würde das altehrwürdige Schloss 
Jever die Museumsbibliothek und das Archiv in den engen 
Räumlichkeiten des Dachgeschosses nicht mehr beherbergen 
können. 

Mehrmals nach 1921 hatte die Bibliothek bereits umquar-
tiert werden müssen. Zuletzt war im sogenannten Eulenturm 
2006/2007 ein neuer, heller, sehr einladender Leseraum mit 
modernem Regalsystem und Büros zu beiden Seiten einge-
richtet worden. 

Aber nur wenige Jahre später hatte sich genau dieser Bereich 
mit den wichtigsten und laufend genutzten Abteilungen – Regio-
nalliteratur, Kunstgeschichte und Volkskunde – durch steti-
gen Zuwachs bis zum letzten Platz gefüllt. Statische Probleme 
kündigten sich mit Rissen in den Wänden an. Schließlich 

senkte sich in dem für die Bücherlasten einer Bibliothek nicht 
ausgerichteten Raum der Fußboden auf gefährliche Weise ab. 
Außerhalb dieser Gefahrenzone lagerte schließlich Katalogi-
siertes, verpackt in Kartons, neben unbearbeiteten Neuzugängen 
in den Büros und im Magazin, die zunehmend überfüllten 
Abstellräumen glichen. Die Bereitstellung von Büchern für 
Nutzer geriet zum Geduldsspiel. 

Das Schlossgebäude, beinahe bis in jeden Winkel verplant, 
bot keine weitere Ausweichmöglichkeit für eine ständig wach-

sende Sammlung mit rund 20.000 Drucken, 500 Archivmap-
pen, historischen Fotografien, über 2.000 Postkarten und da
rüber hinaus Karten und Plänen, Grafiken und Plakaten. Der 
Ausbau weiterer noch ungenutzter Räume des Dachgeschos-
ses zu Bibliotheksräumen erwies sich als unbezahlbar. Der 
Auszug aus dem Schlossgebäude schien zwar unvorstellbar, 
wurde aber unausweichlich. Die Suche nach einem geeigneten 
Objekt begann. 

Der Zufall wollte es, dass in unmittelbarer Nachbarschaft 
zum Schloss, im Hof von Oldenburg – ebenfalls ein imposan-
tes und geschichtsträchtiges Gebäude, das 1798 erbaut wurde 
und den Mittelpunkt des Alten Marktes bildet – 14 zuvor von 
der Volksbank genutzte Büroräume auf zwei Etagen zur An-
mietung ab Frühjahr 2017 angeboten wurden. Diese einmalige 
Chance wurde ergriffen, und ein kleines, aber tatkräftiges 
Team, bestehend aus Schlossmuseumsmitarbeitern und exter-
nen Kräften, plante, vermaß und verpackte die Bestände ab 
Januar, sodass diese schließlich in insgesamt rund 1.000 Kar-
tons an vier Umzugstagen von Mitte April bis Mitte Juni in die 
neuen Räume befördert werden konnten. 

Die Vorteile dieses Standortwechsels liegen auf der Hand: 
Auf einer Fläche von rund 300 Quadratmetern konnten im 
Obergeschoss des Hofes von Oldenburg Bibliotheksmagazin 
und -verwaltung und ebenerdig der Nutzerbereich mit Lese-
raum und Auskunft sowie dem Jeverschen Wochenblatt und 
weiteren oft genutzten Beständen eingerichtet und dabei Ord-
nung und Übersichtlichkeit wiederhergestellt werden. Die Bi
bliothek mit ihren 48 Abteilungen ist nach einer Neusortie-
rung nun erstmals der Reihe nach in insgesamt sechs Räumen 
aufgestellt. In weiteren Räumen befindet sich der umfangrei-
che Periodikabestand, drei Räume nimmt allein der Bereich 

Archiv einschließlich Bildmaterialien ein. Neuzugänge wer-
den jetzt ebenfalls separat gelagert. Die hohen Räume lassen 
es zu, dass die Regale bei Bedarf nochmals aufgestockt wer-
den können. 

In die größten Magazinräume sind Lese- beziehungsweise 
Arbeitsplätze für in verschiedenen Forschungsprojekten tätige 
Museumsmitarbeiter integriert worden, für die statt belas
tender räumlicher Enge nun die Bücherlust wieder im Vorder-
grund stehen kann. 

Von Bücherlast zu 
Bücherlust
Nach 96 Jahren wird der „Hof von 
Oldenburg“ das neue Zuhause  
der jeverschen Schlossbibliothek
Von Christiane Baier (Text und Fotos)

Der Hof von Oldenburg 
am Alten Markt in Jever. 
Im Seitenflügel befindet 
sich nun die Schlossbiblio-
thek.  
 
Im neuen Leseraum der 
Bibliothek: Die Gäste 
Erhard Ahlrichs und Klaus 
Liebs und Schlossmuse-
umsmitarbeiterinnen Eli-
sabeth Wilken und Karin 
Steiner recherchieren für 
ihre Projekte. 
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„Es geht uns mit KOSTBAR nicht darum, ein Gut-
scheinbuch wie jedes andere herauszubringen. 
Wir wollen einen Prozess anregen, wir wollen Weg-
bereiter einer neuen Kultur des Konsums sein“, 
sagt Karin Rohé, Vorstandsmitglied von transfer 
e. V., dem Verein für Medienarbeit zugunsten ei-
ner gesunden Umwelt in Oldenburg. Der Verein 
bringt seit 2011 KOSTBAR heraus, das auf den ers-
ten Blick eben genau das ist: ein Gutscheinbuch. 
Auf den zweiten Blick aber eben doch viel mehr 
sein soll, schließlich finden sich in dem kleinen, 
aber ziemlich dicken Büchlein ausschließlich Un-
ternehmen aus Oldenburg und der Umgebung, 
die sich mindestens einem der Kriterien „regional 

– bio – fair“ verschrieben haben.
Die Philosophie ist simpel: Jeder kann etwas tun, 

um den Klimawandel – wenn schon nicht zu stop-
pen – mindestens zu verlangsamen. Und zwar jeden 
Tag, beim Einkaufen, beim Essengehen, beim Fahren, beim 
Bauen und Renovieren. Und zwar ohne großen Aufwand. Das 
ist bereits die Idee hinter dem Münchener Klimasparbuch ge-
wesen, das für die Vereinsmitglieder seinerzeit Pate stand, als 
sie in Oldenburg aktiv werden wollten. Und sie dachten noch 
größer: Es ging ihnen nicht nur darum, Gutscheine zwischen 
zwei Buchdeckel zu drucken. Sie wollten auch die Menschen 
vorstellen, die sich einer nachhaltigen Wirtschaftsweise ver-
schrieben haben, deren Geschichte erzählen, ihre Antriebs-
federn zeigen. Und auf diese Wiese Lust darauf machen, sich 
diese Sicht der Dinge auch anzueignen. Als kleines Bonbon 
gibt es dazu halt die Gutscheine, als Anreiz, die Regional-Bio-
Fair-Akteure und ihre Arbeit selbst einmal kennenzulernen.

Die Nachhaltigkeits-Wirtschaft ist immer noch vergleichbar 
mit einer Graswurzelbewegung, aber das Pflänzchen wächst 
und gedeiht stetig. Das zeigt sich auch am neuen Kostbar, das 
so umfangreich wie keiner seiner Vorgänger ist. 126 Geschäf-
te stellen sich vor und bieten den Käufern 252 Gutscheine. Das 
ist rekordverdächtig. Zudem werden viele der Oldenburger 
Nachhaltigkeitsinitiativen vorgestellt, von der Werkstatt Zu-
kunft über die Veranstaltungsreihe Ringvorlesung zur Post-
wachstumsökonomie bis hin zum Ernährungsrat Oldenburg. 
Und auch der Kreis der Kooperationspartner ist erlaucht, was 

Die Kultur des  
Konsumierens
KOSTBAR 2018 ist erschienen und  
so umfangreich wie nie zuvor
Von Justus Wagner

zeigt, dass die neue Konsum-Kultur, 
die Karin Rohé und ihren Mitstrei-
tern vorschwebt, keine abseitige 
Idee ist, sondern von vielen Institu-
tionen befürwortet wird. Auch die 
Oldenburgische Landschaft gehört 
zu diesen Partnern, wie auch die 
Stadt Oldenburg, die Evangelisch-
Lutherische Kirche in Oldenburg, 
das Biosphärenreservat Niedersäch-
sisches Wattenmeer, die klima-al-
lianz oldenburg oder der Tag der 
Regionen.

Dass die Bewegung wächst und 
wächst, zeigt sich auch an zahlrei-
chen Betrieben, die sich zum ersten 
Mal in KOSTBAR vorstellen. Da ist 
der in der Innenstadt längst arrivier-
te „Heimathaven“ genauso mit von 
der Partie wie die Kleine Kräuter-
werkstatt, die zum Beispiel Kinder 
in die Welt der heimischen Kräuter 
einführt. Oder der Stoffladen „Se-
ligkeitsding“ oder die auf Handy-
Reparaturen spezialisierte „Telefon-
Box“ oder das neue Online-Portal 
MeinMarktstand.de, auf dem regio-
nale Produkte eingekauft werden 
können. Oder auch den Spediteur 

„Timbercoast“, der Waren auf sei-
nem Segelschiff „Avontuur“ trans-
portiert. Diese immense Bandbreite 
zeigt: Es geht nicht einfach um Kon-
sum, sondern um die Haltung da-
hinter. Oder wie es die Modedesig-
nerin Anastasia Lotikova, die nur 
mit gebrauchten Materialien arbei-
tet, in ihrem Vorwort ausdrückt: 

„Ich wünsche mir, dass Konsumen-
ten mehr über viele unsichtbare Pro-
zesse hinter jedem Produkt erfah-
ren und bewusster damit umgehen. 
Jeder Einkauf stellt eine Stimmab-
gabe dar. In der Politik können wir 
nur alle vier Jahre unsere Stimme 
abgeben – als Konsumenten dage-
gen jeden Tag. Ich wünsche euch 
eine bewusste Wahl!“

KOSTBAR 2018 kostet 14,50 Euro. 
Verkauft wird es im inhabergeführ-
ten Buchhandel in Oldenburg und 
in den KOSTBAR-Läden.

Neuerdings kann KOSTBAR 
jetzt auch über eine App 
online erworben und die 
Gutscheine digital einge-
löst werden. Und diese 
App ist nicht im sonnigen 
Kalifornien oder im nebli-
gen China entwickelt und 
programmiert worden, son
dern sie stammt direkt aus 
Oldenburg. Tobias Georg, 
Inhaber von Scharmann’s  
in der Haarenstraße, hat 
mit einem Team eine App 
namens NOPUK für Gut
scheinbücher entwickelt. 
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Mit Abschluss der Restaurierungsarbeiten am Palais Rastede beschloss die 
Gemeinde Rastede die Vergabe eines Kunst- und Kulturpreises. 1987 wurde 
er zum ersten Mal ausgelobt und an die Künstlerin Carola Schapals verlie-

hen. Bis zum Jahr 2001 wurde er alle zwei Jahre im Wechsel für Malerei, Bildhauerei 
und wissenschaftlich-kulturelle Arbeiten vergeben und war verbunden mit einer Aus-
stellung im Palais, einem Katalog und Ankaufsetat.

Im Jahr 2009 wurden die Modalitäten neu gefasst. Seitdem ist die Ausschreibung, 
die immer unter einem Thema erfolgt, spartenübergreifend gefasst und die Höhe des 
Preisgeldes auf 5.000 Euro festgelegt. Gleichzeitig wird seitdem auch ein Jugendkunst-
preis ausgelobt.

Die Preisträger/-innen werden jeweils von einer Jury benannt. Der Kunstpreis und der 
Jugendkunstpreis sind immer mit einer Gemeinschaftsausstellung im Palais Rastede 
verknüpft, die eine jurierte Auswahl der eingereichten Arbeiten präsentiert. 

In diesem Jahre lautet das Thema des Kunstpreises „Auf den ersten Blick“. Der erste 
Blick richtet sich für gewöhnlich auf die Oberfläche von Dingen und das Erscheinungs-
bild von Menschen. Die Gestaltung der Oberfläche eines Kunstwerkes ist ästhetisches 
und inhaltliches Ausdrucksmittel zugleich. Die Betrachtung einer Oberfläche führt zum 
Gedankenspiel, was sich darunter verbergen mag – gilt doch die Oberfläche selbst ge-
meinhin als gehaltlos und inhaltsleer, oftmals gar als suspekt und trügerisch. Das Wesent-
liche vermuten wir in der Tiefe. Oft erliegen wir beim ersten Blick optischen Täuschun-
gen, Seh- und Denkgewohnheiten, die zu entschlüsseln und zu hinterfragen sind. 

Für die diesjährige Ausstellung sind Arbeiten von 26 Künstlerinnen und Künstlern 
ausgewählt. Um den Jugendkunstpreis haben sich 32 Jugendliche beworben.

Der Kunstpreis der Gemeinde Rastede 2017 wurde geteilt und vergeben an
1. Preis Silke Mohrhoff
2. Preis Renate Fäth und Alfred Kaufner

Der Jugendkunstpreis der Gemeinde Rastede 2017 wurde geteilt und vergeben an
1. Preis Gesche Ritschel
2. Preis Eva Christina Kircher, Maxime Giulia Müller und Lara Schubert

Auf den ersten Blick
Verleihung Kunstpreis und Jugendkunstpreis der  
Gemeinde Rastede 2017
Von Claudia Thoben

Zum zehnten Mal organisiert der Kunst- und Kulturkreis Rastede e. V. 	
Anfang 2018 das beliebte Neujahrskonzert. 	
Das Salonorchester Münster spielt am 12. Januar 2018 um 20 Uhr und am 	
13. Januar 2018 um 19 Uhr in der Neuen Aula der Kooperativen Gesamtschule.
Eintritt: 19 Euro | ermäßigt 16 Euro
Vorverkauf: Beginn 1. November 2017
Buchhandlung Tiemann, Rastede, Bahnhofstraße 4, Tel. 04402-83840
Buchhandlung Renken, Rastede, Oldenburger Str. 247, Tel. 04402-2276
Nordwest-Ticket, Tel. 01805-361136 in Kooperation mit der NWZ  

Die Preisträger des Kunst-
preises und des Jugend-
kunstpreises, Jury-Mitglieder 
und stellvertretender Bür-
germeister. Untere Reihe 
von links: Mutter von 
Maxime Giulia Müller, 
Lara Schubert, Renate 
Fäth, Silke Mohrhoff, Alfred 
Kaufner. Obere Reihe von 
links: Kai Küpperbusch 
(Jury-Mitglied), Gerd Lang-
horst (stellvertretender 
Bürgermeister), Gesche 
Ritschel, Eva Christina  
Kircher, Dr. Friedrich Scheele 
(Jury-Mitglied), Dr. Claudia 
Thoben (Leiterin Palais 
Rastede), Hans Dieter Röben 
(Jury-Mitglied). Foto: KKR  
e. V., Janssen

Ausstellung „auf 
den ersten Blick“ 
vom 22. Oktober bis 	
17. Dezember 2017
im Palais Rastede

Öffnungszeiten: 
Mittwoch bis Freitag und 	
Sonntag 11–17 Uhr 	
und nach Vereinbarung
Eintritt frei 
Zur Ausstellung erscheint ein 	
Katalog
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Im Mittelpunkt der Veranstaltungen zum Reformationsju-
biläum stellte der Arbeitskreis „GEZEITEN“ Kunst- und 
Kulturwochen Butjadingen in diesem Jahr das Werk Lud-

wig Münstermanns. Eine der ausgefallensten Figuren Ludwig 
Münstermanns ist der „Geflügelte Teufel“ von 1631. Der stand 
ursprünglich auf dem Altar in Tossens und wird nun seit fast 
100 Jahren aus konservatorischen Gründen im Archiv des Lan-
desmuseums für Kunst und Kulturgeschichte in Oldenburg  
verwahrt, denn leider ist dem Teufel ein Flügel abgefallen und 
der linke Arm fehlt schon ab dem Oberarm. 

Wo hat der Teufel nun auf dem Altar gestanden? 
Ob er, wie sonst liturgisch üblich, zusammen mit dem Tod zu 
Jesu Füßen stand, ist nicht ganz sicher. Der Tod übrigens ist 
nur noch im Fragment vorhanden, der ursprünglich filigran 
gearbeitete Oberkörper fehlt völlig. Fachleute überlegen, ob 
diese beiden Figuren nicht auf der Konsole zwischen der Auf-
erstehung und der Himmelfahrt gestanden haben könnten, 
also eine Etage niedriger als üblich. Unterhalb der fraglichen 
Konsole stehen nämlich die entsprechenden Bibelstellen: 

„Tod, wo ist Dein Stachel?“ und „Hölle, ich will Dir Pestilenz 
sein.“ 

Reste der ursprünglichen Fassung sind laut Dr. Dietmar 
Ponert, Mitverfasser der neuen Münstermann-Dokumentation, 
noch vorhanden, restauriert wurde der Teufel im Jahre 1941. 

Warum ist der Teufel nun halb als Weib, halb als Bock dar
gestellt? 
Das geht zum Teil zurück auf Bibelstellen, vermischt mit Le-
genden, dem Volksglauben und heidnischen Darstellungen in 
der griechischen Mythologie, die auch eine Personifizierung 
des Bösen kannte. Sündige Engel fielen in Ungnade, sie waren 
verbockt. Auch Luzifer soll ein sündiger Engel sein, das er-
klärt, warum dieser Teufel Flügel hat, von dem leider einer ver-
loren ist. Ein Grund für die Ungnade ist zum Beispiel das Ver-
letzen des absoluten Keuschheitsgebots für Engel.  

Eine weitere Vermischung ist die Geschichte, die hinter seiner 
Pose steht: 
Der Teufel soll mit dem Erzengel Michael gewettet haben, dass 
er es schafft, die Menschen endgültig zu verführen. Durch 
Jesus Opfertod werden die Menschen erlöst, der Teufel hat seine 
Wette verloren. Er ärgert sich so sehr darüber, dass er sich mit 
seinem überlangen Finger am Kopf kratzt, mit dem zweiten, 
leider nicht mehr vorhandenen Arm, soll er sich am Hinterteil 
gekratzt haben.

Da Ludwig Münstermann ein Künstler des Manierismus ist, 
ist diese Skulptur stark in Bewegung, wir erkennen dadurch 
die Geschichte, die dahinter steht. Dieser Teufel ist nicht nur 

Geflügelter Teufel 
von 1631
Ausgefallene Figur  
Münstermanns einen Tag  
in Eckwarden
Von Renate Knauel

Frau, Mann und Bock zugleich, er ist von besonders hässlicher 
Gestalt. Seine Verruchtheit ist ihm ins Gesicht geschnitzt. Er 
hat eine Hakennase, darüber wilde Augenbrauen und nur 
Zahnstummel im Mund, nur eine Stirnlocke ist noch auf dem 
Kopf. Seine Ohren sind so groß wie die der Esel, seine Flügel 
erinnern an Fledermäuse. An der Hüfte wendet er sich, denn er 
ist ja auf dem Sprung in die Hölle. Der Bockschwanz ist deut-
lich zu sehen. Die Oberschenkel sind geschwollen, aus seinen 
Knien wachsen ihm Haare. Statt Füße hat er Hufe. Auch die 
Bemalung verweist auf die Verruchtheit des Teufels: Man sieht 
rote Töne, sogar die Flammen der Hölle sind schon zu 
erkennen.

Einen einzigen Tag lang ausgestellt
Für die Ausstellung „Münstermann neu gesehen“ in Eckwar-
den konnte dieser besondere Teufel vom Landemuseum aus-
geliehen werden und für einen einzigen Tag in der Ausstellung 
gezeigt werden. Im Rahmen eines gut besuchten festlichen 
Gottesdienstes in der St.-Lamberti-Kirche Eckwarden am Tag 
des offenen Denkmals 2017 konnte dieses außerordentliche 
Kunstwerk Ludwig Münstermanns nun vorgestellt werden. 
Begleitet wurde die Ausstellung vom Zyklus „Tossenser Müns-
termann-Altar“ mit Collagen von Hermann Borchers sowie 
Holzschnitten von Heinrich Schüler zu Skulpturen des Bild-
hauers Ludwig Münstermann. 

„Geflügelter Teufel“ von 
Ludwig Münstermann von 
1631, Höhe: 32 cm, ur- 
sprünglich auf dem Altar 
in Tossens. Foto R. Knauel

Karin Logemann und 
Renate Knauel bei der ein-
maligen Präsentation am 
10. September 2017. Foto: 
Stefan Moosdorf 
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Red. Am 10. November 2017 fand im ehemaligen Landtag in Ol-
denburg die 79. Landschaftsversammlung statt, bei der unter 
anderem Geschäftsführer Dr. Michael Brandt für weitere 
sechs Jahre in seinem Amt bestätigt wurde.

In seiner Eröffnungsrede erinnerte Landschaftspräsident 
Kossendey an die zahlreichen Veranstaltungen und Projekte 
des ablaufenden Jahres und betonte: „Wir erhoffen uns von 
der Landesregierung und vom Landtag, dass die Subsidiarität 
auch in Zukunft weiter gestärkt wird. Dazu sollten die Land-
schaften ertüchtigt werden, damit sie ihre Aufgabe besser 
noch als in der Vergangenheit wahrnehmen können.“

Zwei Projekte der Oldenburgischen Landschaft wurden den 
Anwesenden vorgestellt: Alice Düwel berichtete über das Pro-
jekt „Medienkompetenzförderung in Schulen und Jugendhäu-
sern im Landkreis Friesland (FriNews)“. Dabei handelt es sich 
um eine Internetplattform, mithilfe derer Jugendliche als Re-
dakteure geschult werden und lernen, eigene Beiträge zu er-
stellen, um diese dann auch zu veröffentlichen (kulturland 
berichtete in Ausgabe Nr. 173/3.2017). Anschließend berichtete 
Tobias Pollok über das Projekt „Kulturelle Bildung für Jugend-
liche in der Region (KuBiRegio)“, bei dem es um gezielte Bera-
tung von Fördermöglichkeiten für kleine Kultureinrichtungen 
geht und das die Netzwerkarbeit in den Vordergrund stellt. 
(Kulturland berichtete in Ausgabe Nr. 171/1.2017).

Förderpreis
Der diesjährige Förderpreis wurde an Ole Riegel für sein Um-
weltprojekt „Hochmoore – ohne Wasser wird alles nichts“ ver-
liehen. Der 17-jährige Schüler Ole Riegel von der Europaschule 
Gymnasium Westerstede forschte vier Jahre lang zum Thema 
Hochmoore. Er untersuchte dabei die Naturschutzgebiete 
Fintlandsmoor, Dänikhorster Moor und Hollweger Moor zur 
Wiedervernässung, Revitalisierung und Renaturierung. Mit 
seinen Probeentnahmen und Analysen zum Einfluss auf das 
Wachstum von Torfmoosen, Wasserstandsmessungen und 
Kartierungen gewann er auch einen Sonderpreis beim Bun-
desUmweltWettbewerb (BUW). Für seine Untersuchungen 
entwickelte der Schüler sogar ein Gerät, mit dem sich der Was-
serstand im Torf ohne Aufgrabungen bestimmen lässt.

Mitgliederversammlung
Bei der anschließenden nichtöffentlichen Mitgliederversamm
lung wurden der Haushalt 2017 verabschiedet, über die Haus-
haltssatzung mit Haushalts- und Stellenplan 2018 sowie über 
die Umlage der Pflichtmitglieder entschieden. In seinem Bericht 

Brandt als Geschäftsführer bestätigt 
79. Landschaftsversammlung der Oldenburgischen Landschaft 
im ehemaligen Landtag Oldenburg

Von oben: Dr. Michael 
Brandt (links) hat in den 
kommenden sechs Jahren 
auch weiterhin die 
Geschäftsleitung. Mit 
Landschaftspräsident  
Thomas Kossendey 
(rechts).  
 
Alice Düwel berichtete aus 
dem Projekt „FRI News“ 
über Schulungen in Medien-
kompetenz und journalis-
tische Beiträge der einge-
bundenen Jugendlichen.  
 
Die Beratungsstelle zur 
Kulturellen Bildung bei  
der Oldenburgischen Land-
schaft wurde von Pro
jektleiter Tobias Pollok 
vorgestellt. Fotos: Olden
burgische Landschaft  
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Von oben: Thomas Kossen-
dey, Helmut Schultheiß 
und Ulf Prange. Foto:  
Matthias Struck, Oldenbur-
gische Landschaft  
 
Alfred Büngen und Björn 
Thümler. Foto: Georg Jauke 
 
Axel Fahl-Dreger und  
Dr. Stephan Siemer. Foto: 
Nordwest-Zeitung, Olden-
burg  
 
Thomas Kossendey und  
Dr. Dieter Thierfeld. Foto: 
Richard Eckhoff 

Oldenburgische Landschaft 
vergibt Ehrungen
Red. Die Oldenburgische Landschaft vergibt in unregelmäßi-
gen Abständen verschiedene Auszeichnungen. Die Ehrennadel 
wird für besonderen ehrenamtlichen Einsatz auf dem Gebiet 
der Kultur- und Heimatpflege verliehen. Die Landschaftsme-
daille wird für herausragende Verdienste um die Kultur, Wis-
senschaft sowie den Natur- und Umweltschutz im Oldenbur-
ger Land verliehen. 

Auf der Tagung der Heimatvereine am 2. September 2017 in 
Elisabethfehn wurde Helmut Schultheiß, Ehrenvorsitzender 
des Bürger- und Gartenbauvereins Osternburg-Dammtor e. V., 
durch Vorstandsmitglied Ulf Prange MdL in Anwesenheit von 
Landschaftspräsident Thomas Kossendey mit der Ehrennadel 
der Oldenburgischen Landschaft ausgezeichnet.

Der Verleger Alfred Büngen, Inhaber des Geest-Verlages  
in Vechta-Langförden und Betreiber zahlreicher Jugendpro-
jekte, erhielt am 22. September 2017 die Landschaftsmedaille 
der Oldenburgischen Landschaft. Die Verleihung nahm Vor-
standsmitglied Björn Thümler MdL auf den 6. Berner Bücher-
wochen vor.

Am 24. September 2017 wurde Axel Fahl-Dreger, Leiter des 
Museums im Zeughaus Vechta, durch Vizepräsident Dr. Ste-
phan Siemer MdL mit der Ehrennadel der Oldenburgischen 
Landschaft ausgezeichnet.

Dr. Dieter Thierfeld, früherer Vorsitzender des Vereins Be-
gegnungsstätte Heinrich Kunst e. V., wurde am 2. November 
2017 im Heinrich-Kunst-Haus in Ofenerfeld (Gemeinde Wiefel
stede) durch Landschaftspräsident Thomas Kossendey mit 
der Ehrennadel der Oldenburgischen Landschaft ausgezeichnet.

sagte Geschäftsführer Dr. Michael Brandt: „Blickt man auf das 
auslaufende Jahr zurück, so wird deutlich, dass sich die Ol-
denburgische Landschaft weiter zu der zentralen Netzwerk-
stelle für die Kultur im Oldenburger Land entwickelt hat. 
Neue und hier besonders innovative Projekte werden von uns 
angestoßen oder unterstützt.“

Die Landschaftsversammlung stimmte außerdem über die 
vom Vorstand vorgelegte Beschlussvorlage ab und bestätigte 
die Verlängerung des Geschäftsführervertrages von Dr. Michael 
Brandt. Er wird die Geschäftsstelle für weitere sechs Jahre 
leiten.
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In memoriam: Albert Rüschenschmidt

Trauer um Albert Rüschenschmidt aus  
Saerbeck im Münsterland, einem Mann, 
der sich um das niederdeutsche Kultur-

gut einen Namen gemacht hat. Zahllose Publika-
tionen und Hörfunkbeiträge tragen seine Hand-
schrift. Über 160 Morgenandachten wurden vom 
NDR übertragen, hinzu kommen Hörspielsen-
dungen zur Hauptsendezeit in WDR, NDR und 
bei Radio Bremen. Der gelernte Schneidermeister  
Albert Rüschenschmidt wechselte 1961 in den 
Verwaltungsdienst, wurde über den zweiten Bil-
dungsweg Realschullehrer und arbeitete schließ-
lich als Schulleiter in Hörstel-Bevergern. Nach 
seiner Pensionierung im Jahre 2000 nahm er 
noch das Studium der Germanistik an der Uni 
Münster auf. 

Albert Rüschenschmidt war Mitglied in verschie-
denen Literaturgesellschaften und literarischen 
Arbeitskreisen. So gehörte er unter anderem der 
Arbeitsgemeinschaft „Niederdeutsche Sprache 
und Literatur“ bei der Oldenburgischen Landschaft 
und dem Schrieverkring beim Heimatbund für 
niederdeutsche Kultur e. V. „De Spieker“ an. Von 

2003 bis 2013 übernahm er als Schrieverkring-
baas dessen Leitung.

Mit Hingabe, Fachwissen und Hartnäckigkeit 
hat er dieses Amt ausgeführt und wurde für sein 
überaus großes Engagement 2013 von „De Spieker“ 
mit der silbernen Ehrennadel ausgezeichnet. 

Bereits 1979 wurde Albert Rüschenschmidt für 
sein Schaffen in plattdeutscher Sprache mit dem 
Freudenthalpreis ausgezeichnet. Gleich zweimal 
erhielt er den Borsla-Preis: 2004 für seine Novelle 
„Et kann so lange keine Friäde sien“ und 2009  
für seine Erzählung „Pit Bull“. 2015 ehrte ihn der 
Kreis Steinfurt mit dem Kulturpreis 

Albert Rüschenschmidt wird uns allen in seiner 
Beharrlichkeit für die Sache, „geschichtlich-re-
levante, aktuelle oder visionäre Vorgänge und Be-
gebenheiten in adäquaten Literaturformen zu 
gestalten“ (Zitat: A. Rüschenschmitdt), im Ge-
dächtnis bleiben und uns stets ein Vorbild sein.

Albert Rüschenschmidt verstarb am 1. No-
vember 2017.

Rita Kropp, Spiekerbaas

Foto: Brigitte Striehn

Foto: Nordwest-Zeitung

Am 26. Oktober 2017 verstarb unser langjähriges Vorstandsmitglied Jürgen- 
Christoph Gericke im Alter von 80 Jahren. Als Vertreter des Landkreises  
Wesermarsch setzte er sich beharrlich, aber mit der ihm eigenen Umsicht – und 

Wertschätzung auch widerstrebender Meinungen und Interessen – für die Belange der 
Wesermarsch im Vorstand der Oldenburgischen Landschaft ein. Diesem gehörte  
Jürgen-Christoph Gericke von 2002 bis 2007 an. Nach dem Ausscheiden aus dem Vor-
stand brachte er seine Erfahrungen in den Beirat der Landschaft ein. Bereits seit 2004  
bis zu seinem Tod war Jürgen-Christoph Gericke Mitglied der Arbeitsgemeinschaft  
Landes- und Regionalgeschichte. In allen Gremien engagierte er sich auf die ihm eigene 
sehr menschliche und oft humorvolle Art und zeigte in juristischen Fragen pragmati-
sche Wege auf. Jürgen-Christoph Gericke  wurde 1937 in Einswarden geboren. Von  
1986 bis 2002 gehörte er dem Stadtrat von Nordenham an und war zehn Jahre lang Mit-
glied des Kreistages und eine Zeitlang stellvertretender Landrat der Wesermarsch. 

Mit Jürgen-Christoph Gericke verliert die Oldenburgische Landschaft einen guten 
Freund und Ratgeber. Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.

Michael Br andt

In memoriam: Jürgen-Christoph Gericke
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In memoriam: Werner Berges

Am 26. Oktober 2017 ist Werner Berges in 
Schallstadt gestorben. Er war ein heraus-
ragender Maler und Grafiker. 1941 in 

Cloppenburg geboren, hatte er zunächst in Bre-
men bei Johannes Schreiter Gebrauchsgrafik stu-
diert, dann ab 1966 das Studium der Malerei in 
Berlin an der Hochschule der Künste bei Alexan-
der Camaro fortgesetzt. Bereits im folgenden 
Jahr fand er zu jenem Thema, das ihn ein Jahr-
zehnt intensiv beschäftigt hat, doch erst fast 
fünfzig Jahre später berühmt machte: Die weibli-
che Figur in Form farbintensiver Pop Art. Die 
Ausstellung „German Pop“ 2014 zeigte, dass Pop 
Art in der deutschen Szene keine große Rolle 

gespielt hatte, dass aber Werner Berges fast der 
einzige Künstler war, der mit seinen lebensfro-
hen und selbstbewussten Frauenbildern dieser 
Stilrichtung entsprach. Gefördert wurde seine 
Entwicklung 1985 durch ein Stipendium der Dje-
rassi-Foundation, die erst zwei Jahre zuvor für 
männliche Künstler zugänglich geworden war. 
Trotz internationaler Anerkennung hat Werner 
Berges die Beziehungen zu seiner Oldenburgi-
schen Heimat nie aufgegeben, wie zahlreiche 
Ausstellungen im Museumsdorf und in den Ol-
denburger Kunstinstitutionen belegen.

Jürgen Weichardt

Foto: Bernd Hinrichsmeyer 

Am 16. September 1933 kamen Horst Werner Janssen und 
sein Zwillingsbruder Adolf im ostfriesischen Südgeorgs-
fehn zur Welt. Schon der Urgroßvater, Behrend Folkert 

Geyken, war als Kapitänseigner erfolgreich zur See gefahren, 
die Großmutter, Anette Abels, bewirtschaftete mit Umsicht 
und Fleiß ebenda einen stattlichen Hof. Horst Werner Janssen 
wuchs einige Jahre in ihrem Hause auf. Eine Zeit, die ihn, wie 
er stets betonte, positiv geprägt hat. 

Früh stand für ihn und seinen Bruder Adolf der Berufs-
wunsch „Kapitän“ fest. Ab April 1954 besuchten beide die See-
fahrtsschule in Elsfleth. Dieser kleinen Hafenstadt in der 
Wesermarsch blieb Horst Werner Janssen zeitlebens verbun-
den. Hier erwarb er das damalige Steuermanns- und in der 
Folge auch das Kapitänspatent. Hier gründete er gemeinsam mit 
seiner Frau Renate eine Familie und legte den Grundstein 
für sein späteres Unternehmen. Am 1. August 1958, im Alter 
von 25 Jahren, machte sich Horst Werner Janssen als Kapitäns-
eigner selbstständig. Schon fünf Jahre später folgte ein erster 
Neubau auf der Elsflether Werft. Ab 1970 setzte Horst Werner 
Janssen mit dem Bau von vier Semicontainerschiffen und ei-
nem Vollcontainerschiff unternehmerisch alles auf eine Karte. 
Gern betonte er zeitlebens, Deutschlands erste Container-
schiffsreederei gegründet zu haben. 1994 ging die „Container-
schiffsreederei H. W. Janssen GmbH“, Kurzform Conjan, in 
der neu gegründeten „Martime – Gesellschaft für Maritime 
Dienstleistungen“ auf. Trotz des wirtschaftlichen Erfolges 
blieb Horst Werner Janssen bodenständig. Bürgerschaftliches 
Engagement lagen ihm – wie auch seiner Frau Renate – stets 
am Herzen. Seine zahlreichen Mitgliedschaften und die un-
zähligen Meilensteine seines persönlichen Engagements auf-

In memoriam: Kapitän Horst Werner Janssen
zuzählen, würde den Rahmen dieses 
Beitrags sprengen. Unermüdlich 
war er ehrenamtlich in Vereinen und 
Verbänden tätig. Besonders wichtig 
war ihm sicherlich die maritime 
Ausbildung. Jungen Menschen Wege 
zu ebnen und Perspektiven zu schaf-
fen, dafür setzte er sich immer wieder 
ein. Nicht nur, aber doch vor allem 
in Elsfleth hat er vielfältige Spuren hinterlassen. Ein Beispiel 
ist das Schulschiff „Großherzogin Elisabeth“, das er 1982 
nach Elsfleth holte, zu einer Zeit, als sich der maritime Ausbil-
dungsstandort existenziellen Herausforderungen gegenüber 
sah. Heute ist der 1909 als „San Antonio“ vom Stapel gelaufe-
ne Dreimastschoner segelndes Wahrzeichen der Stadt. 2001 
wurde Horst Werner Janssen Elsflether Ehrenbürger. 1992 er-
hielt er das Bundesverdienstkreuz am Bande, 2005 den Nie-
dersächsischen Verdienstorden am Band. 

Was sein persönliches Format auszeichnete, waren nicht 
zuletzt Eigenschaften wie Verbindlichkeit, Integrität, Mut und 
Beharrlichkeit. Er war ein Mann der Tat, der die Dinge auch 
mal auf seine Art regelte und umsetzte, während andere noch 
darüber diskutierten. Dieses Vorgehen sorgte ab und an nicht 
nur für positive Resonanzen, aber damit konnte er umgehen. 

„Ein guter Kapitän“, so pflegte er gern zu sagen, „hat das Ruder 
fest in der Hand und das Ziel klar vor Augen!“

Am 19. Oktober 2017 hat Kapitän Horst Werner Janssen seine 
letzte Reise angetreten. 

Christine Keitsch 

Foto: Schiffahrtsmuseum 
Unterweser
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Wi prootet Platt!“ Modehäu-
ser beteiligen sich an 

„Freedag is Plattdag“! Die-
ser Aufmacher der Neuen Osnabrü-
cker Zeitung ist nur einer von zahl-
reichen Medienberichten in diesem 
September. Die Anhänger des Nie-
derdeutschen nahmen das Medien-
interesse mit Freude zur Kenntnis. 

Eine Gruppe von 22 Lehrerinnen 
und Lehrern war regelrecht begeis-
tert. Mit Sorge mussten sie in der 
Vergangenheit erleben, dass sich die 
niederdeutsche und saterfriesische 
Sprache trotz hoher Sympathiewerte 
auch bei jungen Menschen leise aus 
dem Lebensumfeld, dem familiären, 
schulischen und beruflichen Alltag, 
verabschiedete. Eine Sprache, die am 
Küchentisch, in der Firma und beim 
Einkaufen nicht verwendet wird, hat 
möglicherweise auch im Schulalltag 
keine Chance.

Diese 22 Lehrerinnen und Lehrer 
beraten neben ihrer Arbeit im Unter-
richt im Auftrag der Niedersächsi-
schen Landesschulbehörde die etwa 
2900 öffentlichen Schulen. Sie wer-
den aktiv, wenn Schulleitungen, Lehr-
kräfte, Schülerinnen und Schüler 
sie anfordern, um im Unterricht oder 
dem Ganztag Niederdeutsch oder 
Saterfriesisch anzubieten. Sie haben 
Kenntnisse über Lehr- und Lern-
materialien, empfehlen Apps oder 
Lernsoftware und geben Ideen, wie 
in Grundschulen und Sekundar-
schulen Niederdeutsch im Unter-
richt, im Schultheater und in Schul-
bands, in Wahlpflichtkursen oder  

in Arbeitsgemeinschaften gelernt 
werden kann. Sie kennen sich mit 
dem Niederdeutschen und Saterfrie-
sischen aus und verwenden die je-
weilige regionale Dialektform. Uni-
sono erfuhren sie, dass Kinder und 
Jugendliche echte Freude daran ha-
ben, die Sprache zu lernen und mit 
ihr zu spielen. Postkarten mit dem 
Aufdruck „Löppt“ und „Maakt nix“ 
machen die Runde und mit „Moin 
Moin“ begrüßt man sich.

In der Arbeitsgemeinschaft Platt 
is cool – Näheres zu finden unter 
www.platt-is-cool.de – treffen sich 
die schulischen Beraterinnen und 
Berater mit Vertretern zahlreicher 
Landschaften und Landschafts
verbände in Niedersachsen und 
schmieden Pläne, wie Schulen und 
Einrichtungen in den Regionen und 
Kulturräumen das Niederdeutsche 
für Kinder, Jugendliche und Erwach-
sene präsent und attraktiv gestalten 
können. Mittlerweile befindet sich 
die Zusammenarbeit im neunten Jahr. 
Pläne und Strategien werden bei  
regelmäßigen Treffen im Institut 
für Niederdeutsche Sprache (INS) 
geschmiedet. An der Umsetzung sind 
die mittlerweile 74 saterfriesischen 
und niederdeutschen Projektschulen 
beteiligt. Sie erhalten eine Unter-
stützung durch das Land Niedersach-
sen, weil sie die Regionalsprache in 
vielfältiger Weise in den Schulalltag 
integrieren.

Möglich wurden die öffentlich-
keitswirksamen Aktionen wie „Free-
dag ist Plattdag“ durch einen Land-

„Platt is cool“ un „Seeltersk moaket 
klouk“– in der Schule und im Alltag
Landesschoolbehörde un Landskupsverbännen gifft Stütt  
an Plattdüütsch un Saterfresk
Von Manfred Kück

Der offizielle Startschuss für die niedersachsen-
weite Septemberaktion „Freedag is Plattdag“ 
fiel in diesem Jahr auf der Meyer Werft in Papen-
burg. Rund 60 Gäste aus der Plattdeutschszene 
sowie Vertreter aus Politik, Schule und der Meyer 
Werft waren gekommen, um die plattdeutsche 
Sprache gemeinsam zu feiern. Moderator Lud-
ger Abeln begrüßte die Gäste gemeinsam mit 
Paul Bloem, Mitglied der Geschäftsleitung der 
Meyer Werft. Für das Unterhaltungsprogramm 
sorgten Kinder der Grundschule Wymeer mit 
plattdeutschen Liedern und die Theatergruppe 
Sankt Marien aus Papenburg. Auch über platt-
deutschen Schulunterricht wurde informiert. Zu 
den Ehrengästen gehörte außerdem Bernd Bu-
semann, ehemaliger Präsident des niedersächsi-
schen Landtages, der als gebürtiger Emsländer 
gern das plattdeutsche Wort ergreift. Ihm wur-
den vom „Platt is cool“-Sprecher Cay-Hendryk 
Meyer Postkarten mit den Aufdrucken „Löppt!“ 
oder „Maakt nix“ überreicht – für die Abgeord-
neten im Landtag. Anschließend fand eine 
plattdeutsche Führung über das Gelände der 
Meyer Werft statt.

Paul Bloem, Mitglied der Geschäftsleitung der Meyer 
Werft (links) und Moderator Ludger Abeln (rechts). Foto: 
Platt is Cool
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SM. To’t eerst Mal siet 2012 is de 
„Förderpries van de August-Hinrichs-
Stiftung“ weer vergeven wurrn. Mit 
dissen Pries schall dat besünner 
Warken van Nedderdüütsch Bühnen 
uttekennt weern. De Stiftung steiht 
ünner dat Regeer van de Ollnborger 
Landskup. In’n Rahmen van de 
Upföhrn „de Falkenborg“ (schreven 
van Martina Brünjes) an’n 23. Sep-
tembermaand 2017 hett de Vörstands-
maat Dirk Vorlauf van de Ollnborger 
Landskup de Pries in de Höchte van 
1.500 Euro an de Vörsitter Dirk Wie-
ting övergeven. 

Dat Nedderdüütsch Theater De-
most hett de Förderpries kregen, 
wieldat se sik in besünner Art un 
Wies mit ehr Jugendarbeit „Jungs 
un Deerns“ för de Nawuchs insetten 
deit. In dat Stück „de Falkenborg“ 
speelt an de 20 Junglüe mit. De Stü-
cken van de Nawuchskoppel sett  
sik mit de modern Tiet un dat Leven 
van de Kinner un Junglüe ut’nanner 
un wiest so plattdüütsch Theater in 
neie Farven.

Förderpries van de August-Hinrichs-Stiftung geiht an dat  
Nedderdüütsch Theater Demost

Am 23. September 2017 
wurde anlässlich einer Pre-
miere der Förderpreis der 
August-Hinrichs-Stiftung 
an das Niederdeutsche 
Theater Delmenhorst vom 
Vorstandsmitglied Dirk 
Vorlauf überreicht. Fotos: 
Petra Witte vom NTD

tagsbeschluss und rechtliche Vorgaben, die den handelnden 
Personen einen breiten Spielraum bieten. Mit Veröffentlichung 
des Erlasses „Die Region und ihre Sprachen im Unterricht“ 
am 1. August 2011 wurden Schulen ausdrücklich dazu ermun-
tert, regulären Fachunterricht auf Niederdeutsch oder Sater-
friesisch durchzuführen, um damit den Spracherwerb zu för-
dern. Der Erlass ermöglicht auch die Zusammenarbeit der 
Schulen mit den Landschaften und Landschaftsverbänden, 
legitimiert die Tätigkeit der Beraterinnen und Berater und 
gibt den Schulen die Möglichkeit, von außerschulischen Part-
nerinnen und Partnern wie Bands, Ehrenamtlichen oder Schau-
spielerinnen und Schauspielern zu lernen.

Mehrere Hundert Schulen beteiligten sich im zurückliegen-
den Monat an der Aktion Freedag is Plattdag. Die Schulen 
beteiligten sich mit kreativen Aktivitäten – beispielsweise mit 
Spielen, Musik, Theater, Vorträgen – oder auch einfach mit 
Plattdeutsch-Sequenzen im regulären Unterricht. Ideen dazu 
gab es unter www.schoolmester.de. Die systematische und 
langjährige Kooperation der Landschaften und Landschafts-
verbände mit den Fachleuten aus der Schule erweist sich als 
Erfolgsgeschichte, die in den nächsten Jahren mit neuen inte
ressanten Gemeinschaftsaktionen fortgesetzt wird.
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Vor 50 Jahren titelten die Zeitungen zum Start von 
Horst Dölling als neuer Chorleiter „Beginn mit gelie-
henen Instrumenten“ und in diesem Jahr feiert der  

Posaunenchor Vechta sein 70-jähriges Bestehen mit einem 
Kreisposaunenfest.

Die Anregung zur Gründung des Posaunenchores ging  
vom langjährigen Pastor der evangelischen Kirchengemeinde, 
Heinz Gustav Mierau, aus. Den Hintergrund bildete der 
Wunsch nach einer fundierten Jugendarbeit in der Gemeinde. 
Zu den Gründungsmitgliedern gehörten Theo Adam (*1934/ 
†2015 Waldhorn/Tuba), Gerd Heinemann (*1932 /†2015 Tuba/
Tenorhorn) und Gerhard Leiterer (*1919/†2005 Trompete). Den 
ersten Auftritt unter der Leitung von Wilhelm Müller hatte  
der Posaunenchor am 24. Dezember 1947 bei der Christvesper 
der Heimatvertriebenen in den damaligen Baracken an der 
Diepholzer Straße. Aller Anfang war schwer. Man begann tat-
sächlich mit geliehenen Instrumenten und füllte die Kasse 
mit eingesparten Bahnfahrtkosten, indem man die Fahrten 
bis nach Essen i. O. mit dem Fahrrad zurücklegte. Bald über-
nahm Paul Schäfer die Leitung des Chores. 

Mit der Unterstützung von Vechta wurden auch Posaunen-
chöre in anderen Gemeinden wie Damme, Fladderlohhausen, 
Steinfeld, Goldenstedt und Dinklage aufgebaut. Zu einem be-
liebten Treffpunkt der Posaunenchöre im Oldenburger Land 
entwickelte sich das Blockhaus Ahlhorn. 

Einen großen Wendepunkt in der Bläserarbeit der evangeli-
schen Kirche im Oldenburger Land setzte 1953 die Einfüh-
rung des einheitlichen Choralbuches. Man begann „unter Lan
desposaunenchorwart Horn wirkliche Chormusik zu machen“ 
(OV, Chronik Seite 19). Johannes Horn blieb dem Vechtaer Po-

Der Vechtaer Posaunenchor
Kostenbewusster Posaunenchor  
mit geschickter Nachwuchsbildung
Von Petr a Huckemeyer

saunenchor bis zu seinem Tod 2016 
ein treuer Konzertbegleiter, Ratge-
ber und Freund. 

Der Posaunenchor begleitete von 
jeher nicht nur Gottesdienste in 
Vechta, Damme, Kroge  oder Oster-
feine, er war bei Grundsteinlegun-
gen, Einsegnungen (Rathaus Vechta 
2000), Kreiskirchentagen und Lan-
desposaunentagen ebenso gefragt 
wie bei Senioren-Weihnachtsfeiern 
der Stadt Vechta, Gedenkveranstal-
tungen und Konzerten. 

Bereits zum 30-jährigen Bestehen 
des Vechtaer Posaunenchores 
schätzte man, bereits rund 120 Blä-
serinnen und Bläser ausgebildet 
und eingesetzt zu haben. Nachwuchs
mangel begegnete man mit der  
Heranziehung der Konfirmanden-
jahrgänge. Eine so strukturierte 
Nachwuchsförderung führte zum 
Beispiel 1975 dazu, dass bei 15 Mit-
gliedern des Posaunenchores neben 
dem sogenannten harten Kern 
(Gerd Heinemann, Theo Adam, 
Rudi Schröder, Wolfgang Etzold 
und Chorleiter Horst Dölling) neun 
(!) Mitglieder unter 16 Jahre alt wa-
ren. Ein sicherlich nicht unwesentli-
cher Reiz bestand in vielen gemein-
samen Aktivitäten. Dazu zeichnete 
den Posaunenchor damals wie heute 
aus, dass stets auch der Anhang 
der Bläserinnen und Bläser willkom-
men war und ist. 

Finanzbeamter a. D. Horst Döl-
ling, geboren 1939 in Hasbergen bei 
Osnabrück, kam 1962 aus berufli-
chen Gründen nach Vechta. Mit acht-
jähriger Posaunenchor-Erfahrung  
in Hasbergen trat Dölling in den Po-

Von oben: Prof. Dr. Chris-
toph Küpper spricht ein 
Grußwort anlässlich der 
Verabschiedung von Horst 
Dölling am 24.09.2017 im 
Rahmen eines Festgottes-
dienstes in der Klosterkir-
che Vechta.  
 
Der scheidende Chorleiter 
Horst Dölling 
 
Rechte Seite oben: Die ers-
ten Bläser des Posaunen-
chors mit ihren Instrumen-
ten. In der oberen Reihe 
links ist Gründungsmit-
glied Theo Adam zu sehen, 
in der unteren Reihe rechts 
Gerd Heinemann. Fotos: 
Chronik des Posaunenchors 
Vechta



kulturland 
4|17

Musik | 55

saunenchor Vechta ein. Hier fand er mit seiner 
Trompete in der ersten Stimme schnell eine mu-
sikalische Heimat. 

Besondere musikalische Herausforderungen 
führten ihn als Verstärkung zu Einsätzen ins 
Staatstheater nach Oldenburg. Daneben wirkte 
er im Oldenburger Auswahlchor des Oberkir-
chenrates und auch beim Kreisposaunenchor 
mit.

1967 übernahm Horst Dölling die Leitung des 
Posaunenchores von Paul Schäfer. 

Bereits 1968 legte er mit dem Choralblasen vor 
und im Frühgottesdienst am Ostersonntag auf 
dem Waldfriedhof den Grundstein für eine schöne 
Tradition. Es folgten regelmäßige Einsätze bei 
der Christvesper in der Auferstehungskirche am 
Heiligen Abend, Beteiligungen an Landesposau-
nen- und Kreiskirchentagen, Bläsertreffen der Po
saunenchöre der evangelischen Kirche in Olden-
burg, bei Jahres- beziehungsweise Stadtfesten 
oder Amtseinführungen sowie Gemeindefesten 
in Vechta und Umgebung.  

Mit vielen Benefizkonzerten für 
die neue Orgel sowie für die Renovie-
rung der Klosterkirche machte sich 
der Posaunenchor Vechta unter der 
Leitung von Horst Dölling einen 
Namen. Mit Themenkonzerten und 

in der musikalischen Ausgestaltung 
besonderer Amtseinführungs- 
oder Verabschiedungs-Gottesdienste 
brachte Dölling seinen Posaunen-
chor, in dem seine zwei Söhne und 
ein Enkelsohn mitspielen, zu über-
zeugenden Leistungen. 

Horst Dölling wurde an seinem 
50-jährigen Chorleiterjubiläum mit 
einem Kreisposaunenfest am 24. Sep-
tember 2017 von seinen Bläserinnen 
und Bläsern, dem Kreisposaunen-
wart, vielen Gastbläserinnen und 
-bläsern sowie der evangelischen 
Kirchengemeinde verabschiedet. 
(Siehe auch:  
vechta.kirche-oldenburg.de/ 
kirchenmusik/posaunenchor.html)

Red. Das „Kulturland Oldenburg“ und die nieder-
ländische Zeitschrift „Noorderbredte“ arbeiten 
derzeit an einer zweisprachigen Sonderausgabe. 
Anlass ist die Europäische Kulturhauptstadt Leeu-
warden 2018, Verwaltungsstadt der Provinz Friesland 
im Norden der Niederlande. 

Das 120-seitige Magazin wird sich mit Fragen zur 
grenzüberschreitenden Zusammenarbeit zwischen den 
nördlichen Niederlanden, Ostfriesland und dem Olden-
burger Land befassen. Auch das 40-jährige Jubiläum der  
Ems-Dollart-Region (EDR) wird Thema sein. Deutsche und 
niederländische Autoren schreiben über Themen, die grenz-
übergreifend betrachtet werden und werden können und sie 
greifen die Projekte der Kulturhauptstadt auf. Eine Zusam-
menfassung ihres Beitrags wird in die jeweils andere Sprache 
übersetzt abgedruckt.

Das vielfältige Programm der Kulturhauptstadt Leeu
warden ist unter www.friesland.nl/de/kulturhauptstad-2018 
einsehbar.

Das Magazin „Beste Buren – Fenster zum Nachbarn“ wird 
im Januar 2018 erscheinen und allen Mitgliedern und Abon-
nenten von „Kulturland Oldenburg“ kostenlos zugesandt.  
Interessierte können das Heft auch vorbestellen: Sarah-C.  
Siebert, siebert@oldenburgische-landschaft.de.

Fenster zum Nachbarn – Beste Buren
Zweisprachige Sonderausgabe zur 	
Kulturhauptstadt Leeuwarden 2018

Foto: Oldenburgische Landschaft
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Übrigens:
Neue Publikationen zu oldenburgischen Themen finden 
Sie auf der Homepage der Landesbibliothek Oldenburg unter:
www.lb-oldenburg.de/nordwest/neuerwer.htm

Ernst von Glasow
Der Gutsbesitzer Ernst von Glasow (1897–1969) gelangte nach dem 
Zweiten Weltkrieg als Heimatvertriebener aus dem ostpreußischen  
Partheinen ins Oldenburger Münsterland, wo er in Schledehausen bei 
Bakum einen Hof bewirtschaftete und als Künstler tätig war. Anlässlich  
einer Ausstellung seiner Werke im Oktober/November 2017 im Kaponier 
in Vechta und in der Volksbank Bakum erschien ein umfangreicher  
Katalog, der das Leben und Schaffen Ernst von Glasows ausführlich nach-
zeichnet und über 200 Gemälde und Zeichnungen abbildet, darunter 
zahlreiche regionale Motive.
Ruth Irmgard Dalinghaus: Ein Ostpreuße in Südoldenburg – Ernst von  
Glasow (1897–1969). Vom Gutsbesitzer in Partheinen/Ostpreußen zum 
Flüchtling und Künstler in Daren, Vechta und Schledehausen bei Bakum, 
Katalog zur Ausstellung im Kaponier Vechta, Herausgeber: Oldenburgische 
Landschaft, Veröffentlichungen der Oldenburgischen Landschaft Band 18, 
Druck: Druckerei Rießelmann, Lohne 2017, 243 S., zahlr. Abb., Broschur,  
keine ISBN, Preis: 24,80 Euro.

Oldenburgische Familienkunde
Die Oldenburgische Gesellschaft für Familienkunde e. V. (OGF) hat kürz-
lich die Jahrgänge 2016 und 2017 ihres Jahrbuches „Oldenburgische  
Familienkunde“ veröffentlicht. Der Jahrgang 2016 enthält einen Beitrag 
von Dr. Jürgen Kessel aus Damme über den deutsch-amerikanischen  
Juristen, Schriftsteller und Diplomaten Johann Bernard Stallo (1823–1900). 
Der Jahrgang 2017 umfasst sechs Beiträge, darunter die Lebenserinne-
rungen des großherzoglich oldenburgischen Oberhausmarschalls Goswin 
von Grün (1815–1896) von Margarethe Pauly und einen Beitrag über  
den Verleger Peter Suhrkamp (1891–1959) von Etta Bengen. Das Jahrbuch 
kann über den OGF-Onlineshop unter www.familienkunde-oldenburg.de 
zum Preis von 25 Euro inklusive Porto bestellt werden. Die Herausgabe 
wurde von der Oldenburgischen Landschaft gefördert.
Oldenburgische Familienkunde, Jahrgang 58, 2016, herausgegeben von der 
Oldenburgischen Gesellschaft für Familienkunde e. V., Redaktion: Wolf-
gang Martens, Isensee Verlag, Oldenburg 2017, 325 S., Abb., Hardcover, ISBN 
978-3-7308-1359-1, Preis: 25 Euro. – Oldenburgische Familienkunde, Jahr-
gang 59, 2017, herausgegeben von der Oldenburgischen Gesellschaft für 
Familienkunde e. V., Redaktion: Tanja Bals und Wolfgang Martens, Isensee 
Verlag, Oldenburg 2017, 261 S., Abb., Hardcover, ISBN 978-3-7308-1380-5, 
Preis: 25 Euro.

… wie froh ich aus tiefstem Herzen bin, 	
malen zu können
Anlässlich des zehnjährigen Bestehens der Galerie Luzie 
Uptmoor in Lohne wurde am 26. November 2017 die Aus-
stellung „... wie froh ich aus tiefstem Herzen bin, malen 
zu können – Luzie Uptmoor und Künstlerinnen ihrer Zeit 
aus dem Oldenburger Land“ mit Werken der Lohner  
Malerin Luzie Uptmoor (1899–1984) und weiteren 19 in
teressanten Künstlerinnen aus dem Oldenburger Land 
eröffnet. Zur Ausstellung erschien mit Förderung der Ol-
denburgischen Landschaft und weiterer Sponsoren ein 
Katalog.
„ … wie froh ich aus tiefstem Herzen bin, malen zu können.“ 
Luzie Uptmoor und Künstlerinnen ihrer Zeit aus dem Olden-
burger Land, Begleitkatalog zur Ausstellung, herausge
geben und verlegt vom Freundeskreis Luzie Uptmoor e. V., 
Druckerei Rießelmann, Lohne 2017, 204 Seiten, etwa 100 
Abb., ISBN 978-3-945579-08-4, Preis: 15,80 Euro, Bezug: 
Freundeskreis Luzie Uptmoor e. V., c/o Industrie Museum 
Lohne, Küstermeyerstraße 20, 49393 Lohne.
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Oldenburgischer Hauskalender
Der Kramermarkt in alter Zeit, eine Nacht 
vor der Kohlfahrt, eine Brötchen-Tour am 
frühen Morgen und anderes mehr sind 
die kurzweiligen Themen des aktuellen 
Oldenburgischen Hauskalenders 2018, der 
in keinem Oldenburger Haushalt fehlen 
darf. In der Herausgeberschaft des traditi-
onsreichen „Roten“ hat es einen Wechsel 
gegeben, denn nach 42 Jahren hat der  
Oldenburger Verlagsbuchhändler Bolko 
Kannenberg diese Funktion an Dr. Jörgen 
Welp von der Oldenburgischen Land-
schaft übergeben.
Der Oldenburgische Hauskalender 2018, 
192. Jahrgang, Isensee Verlag, Oldenburg 
2017, 80 S., Abb., Broschur, ISBN 978-3-7308-
1388-1, Preis: 4,95 Euro. 

Lüttje Muus 
Das Gemeinschaftsprojekt „Platt is cool“ hat im August 2017 ein Kinder-
bilderbuch über die Suche einer kleinen Maus nach ihrem gelben Stiefel 
veröffentlicht. Das 24-seitige quadratische Büchlein mit Bildern von  
Holger Fischer und Reimen von Maike Sönksen ist im Oldenburger Land 
in drei Sprach-Ausgaben erhältlich: „Lüttje Muus“ auf Nord-Oldenburger 
Platt, „Lüttke Muus“ auf Süd-Oldenburger Platt und „Litje Muus“ auf  
Saterfriesisch. Es richtet sich ausschließlich an Kindergärten und Grund-
schulen.
Lüttje Muus/Lüttke Muus/Litje Muus, Illustrationen: Holger Fischer, Text: 
Maike Sönksen, Idee und Konzept: Maike Sönksen, Holger Fischer, Cay-
Hendryk Meyer, Gestaltung: Anemone Schulze-Herringen, Herausgeber: 
Platt is cool in Kooperation mit Institut für Niederdeutsche Sprache. Aus-
gaben: Nord-Oldenburger Platt, Süd-Oldenburger Platt, Saterfriesisch,  
o. O. 2017, 24 ungez. S., Abb., Format: 12 x 12 cm, keine ISBN.

Delmenhorster Heimatjahrbuch
Das neue Delmenhorster Heimatjahrbuch 2017 präsen-
tiert 20 interessante Beiträge zu historischen und heimat-
kundlichen Themen aus Delmenhorst. Ein Schwerpunkt 
des Bandes liegt – passend zum Jubiläum von 1517 – auf 
der Reformation in Delmenhorst und im Oldenburger 
Land. Weitere Beiträge behandeln das 150-jährige Jubiläum 
der Eisenbahnstrecke durch Delmenhorst, Arbeitsmigra-
tion aus dem Eichsfeld in den Industriestandort Delmen-
horst ab 1885 und anderes mehr.
Delmenhorster Heimatjahrbuch 2017. Herausgegeben vom 
Heimatverein Delmenhorst e. V., Culturcon Medien, Berlin 
2017, 144 S., Abb., Broschur, ISBN 978-3-944068-74-9, Preis: 
14,95 Euro.

De plattdüütsch Klenner up dat Jahr 2018 ist da
Es ist vollbracht: Die Oldenburgische Landschaft und der Heimatbund 

„De Spieker“ freuen sich, dass „De plattdüütsch Klenner up dat Jahr 2018“ 
druckfrisch vorliegt. Neben dem Kalendarium enthält er wieder viele  
Gedichte, Geschichten und Rezepte. Auch besondere Jahrestage sind 
vermerkt. Der neue Kalender präsentiert sich wieder als alltagstaug
licher Begleiter durch das Jahr 2018, bietet aber auch eine literarische 
Anthologie mit anspruchsvollen plattdeutschen Texten.
De plattdüütsch Klenner up dat Jahr 2018, rutgäven to’n 85. Maal. Rutgävers: 
De Spieker Heimatbund für niederdeutsche Kultur un Oldenburgische 
Landschaft, Isensee Verlag, Oldenburg 2017, 192 S., Abb., ISBN 978-3-7308-
1409-3, Preis: 5,95 Euro.

De plattdüütsch
Klenner

up dat Jahr 
2018

5,95 EUR

Automatik-Sectionaltore
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13. Tagung der Heimat- und Bürgervereine am 2. September 2017 in Elisabethfehn. 
Foto: Matthias Struck, Oldenburgische Landschaft

Die 13. Tagung der oldenburgischen Heimat- und Bürgervereine fand am 2. Sep-
tember 2017 in Elisabethfehn mit etwa 90 Teilnehmern statt. Es handelte sich um 
eine Veranstaltung der Arbeitsgemeinschaft Heimat- und Bürgervereine in der Olden-
burgischen Landschaft. Diesjähriger Gastgeber war der Verein Rettet den Elisabeth-
fehnkanal e. V. Auf der Tagung wurde Helmut Schultheiß, Ehrenvorsitzender des 
Bürger- und Gartenbauvereins Osternburg-Dammtor e. V., durch Vorstandsmitglied 
Ulf Prange MdL mit der Ehrennadel der Oldenburgischen Landschaft ausgezeichnet. 
Vormittags referierte Dr. Walter Eberlei (1. Vorsitzender der Bürgerinitiative Rettet 
den Elisabethfehnkanal e. V.) über Erfolgsbedingungen für Heimat- und Bürgervereine 
im kulturpolitischen Raum. Tobias Pollok (Oldenburgische Landschaft) stellte anhand 
des Projektes KuBiRegio Möglichkeiten zur Einbindung von Kindern und Jugendlichen 
in die regionale Kulturarbeit der Heimat- und Bürgervereine vor. Nachmittags besich-
tigten die Teilnehmer die Elisabethfehnkanal-Schleuse Dreibrücken und das Moor- und 
Fehnmuseum Elisabethfehn.

Bei der Unterzeichnung der neuen Zielvereinbarung sind die Vertreter aller Land-
schaften und Landschaftsverbände und die ehemalige Ministerin Gabriele Heinen-
Kljaji ’c in Hannover zusammengekommen. Foto: Nds. Ministerium für Wissenschaft 
und Kultur

Die Niedersächsische Ministerin für Wissenschaft und Kultur, Gabriele Heinen-Kljaji ’c, 
und Vertreterinnen und Vertreter der niedersächsischen Landschaftsverbände und 
Kulturfachverbände haben am 27. September 2017 in Hannover neue Zielvereinba-
rungen für 2018 bis 2020 unterzeichnet. Mit der Bereitstellung von insgesamt 28 Mil-
lionen Euro (jährlich rund 3,37 Millionen Euro für die Landschaften und rund 6,1 Millio-
nen Euro für die Kulturfachverbände und die Bundesakademie für Kulturelle Bildung 
Wolfenbüttel) durch das Land wird sichergestellt, dass die Landschaften und Kultur-
fachverbände ihre vielfältigen Aufgaben weiterhin wahrnehmen können. 

Tag des Offenen Denkmals am 10. September 2017 in 
Oldenburg. Foto: Markus Hibbeler, Pressebüro der Stadt 
Oldenburg  
Die bundesweite Eröffnung des Tages des offenen Denk
mals fand am 10. September 2017 in Oldenburg statt. 
Auch die Geschäftsstelle der Oldenburgischen Landschaft 
in der Gartenstraße 7 öffnete ihre Türen für interessierte 
Besucher. Das Angebot wurde vielfach wahrgenommen.

Von links: Oberbürgermeister Jürgen Krogmann, Sara 
Rihl, Ulf Prange MdL, Hanna Naber MdL. Foto: Wahlkreis-
büro Prange 

Vor 25 Jahren, am 8. August 1992, erfolgte die Wieder-
gründung der Jüdischen Gemeinde Oldenburg. Das Ju-
biläum wurde am 13. August 2017 mit einem Festakt im 
PFL und einer Festwoche mit Filmen, Musik und Lesun-
gen gefeiert. Oberbürgermeister Jürgen Krogmann ent-
hüllte vor der Synagoge eine Bronzebüste des Landesrab-
biners Leo Trepp (1913–2010), ein Werk der Bildhauerin 
Renate Deterts-Ackermann aus Berne.

Enthüllung der Gedenktafel mit Familie Reyersbach am 
16. August 2017. Foto: Jörgen Welp, Oldenburgische Land-
schaft  
Am 16. August 2017 wurde in der Roggemannstraße 1 in 
Oldenburg eine Gedenktafel für die aus Oldenburg stam-
mende Kinderärztin Dr. Gertrud Reyersbach (1907–
1999) eingeweiht. Als Jüdin emigrierte sie 1937 in die USA, 
wo sie in Boston eine eigene Praxis betrieb.

Zusammengestellt 
von Matthias Struck



kurz notiert | 59

kulturland 
4|17

Der Heimatbund für niederdeutsche Kul-
tur „De Spieker“ und der Männergesang-
verein „Frohsinn“ Bokel veranstalteten am 
9. September 2017 in der Oberschule Wie-
felstede einen Plattdüütschen Singdag.

Am 10. September 2017 wurde auf dem 
Vareler Schlossplatz ein Bronzemodell des 
Vareler Schlosses um 1830 eingeweiht. 
Das etwa 60 x 75 Zentimeter große Mo-

dell im Maßstab 1:500 hat der Delmen-
horster Künstler Jürgen Knapp gefertigt. 
Die Pläne dafür hat eine Arbeitsgruppe 
aus Johann Boner, Bert Diekmann, 
Reinhard Holz, Jan Fokko Janßen und 
Ralf Splettstößer nach historischen Un-
terlagen erstellt. Die LzO-Stiftung hat das 
Modell mit 9.500 Euro gefördert.

Am 14. September 2017 starb der Delmen-
horster Rockmusiker Wolfgang Michels 
im Alter von 66 Jahren in Hamburg. Der 
international renommierte Musiker wur-
de 1967 von dem englischen Bluesmusiker 
Alexis Korner entdeckt.

Der Oldenburger Landesverein wählte 
am 19. September 2017 den Rechtsanwalt 
Helmut H. Müller zum neuen 1. Vorsit-
zenden. Weitere Vorstandsmitglieder sind 
Jürgen Herold, Dr. Helmut Kemnitz, 
Torben Koopmann und Dr. Walter Mül-
ler. Der bisherige Vorsitzende Pfarrer i. R. 
Reinhard Rittner hatte sich bereits auf 
der Jahreshauptversammlung am 12. Januar 
2017 nicht mehr zur Wahl gestellt.

Am 7. August 2017 starb der Landwirt Fritz Böhm aus 
Schortens im Alter von 86 Jahren. Er gelangte als Heimat-
vertriebener aus dem schlesischen Steinseifersdorf nach 
Heidmühle, hat sich jahrzehntelang für die Völkerver-
ständigung eingesetzt und wirkte in der Arbeitsgemein-
schaft Vertriebene der Oldenburgischen Landschaft mit.

Das Niederdeutsche Theater Delmenhorst wählte am 
8. August 2017 Dirk Wieting zum neuen 1. Vorsitzenden. 
Sein Vorgänger Heinrich Caspers kandidierte nach 13 Jahren 
nicht wieder und wurde zum Ehrenvorsitzenden ernannt.

Nach vierjähriger Sanierung ist das Oberfeuer in Eckwar-
derhörne (Butjadingen) am 11. August 2017 eröffnet  
worden. Das 1962 errichtete Baudenkmal mit 44,75 Me-
tern Höhe wurde um ein Dokumentationszentrum im 
früheren Maschinenhaus erweitert.

Am 17. August 2017 starb im Alter von 78 Jahren Manfred 
Bergner, früherer Bürgermeister von Brake (1976–2000) 
und Landrat der Wesermarsch (2001–2005).

Am 21. August 2017 starb Westerstedes Ehrenbürger-
meister Manfred Hüniken im Alter von 89 Jahren. 1995 
gründete er die Stiftung für Kunst und Kultur in der Stadt 
Westerstede.

Am 23. August 2017 starb im Alter von 85 Jahren unser Mit-
glied Dr. h.c. Peter Waskönig aus Ramsloh (Saterland), 
Seniorchef der Firma Waskönig+Walter Kabel-Werk GmbH 
& Co. KG, Ehrenpräsident der Oldenburgischen Industrie- 
und Handelskammer, Ehrenvorsitzender der Universitäts-
gesellschaft Oldenburg und Ehrenvorsitzender der Wirt-
schaftlichen Vereinigung Oldenburg Der kleine Kreis e. V.

Die Jüdische Gemeinde Delmenhorst feierte am 27. August 
2017 ihren 20. Geburtstag.

Auf der Freisprechung der Kreishandwerkerschaft 
Ammerland in der Wandelhalle Bad Zwischenahn nah-
men am 31. August 2017 94 neue Gesellen und Gesellin-
nen ihre Ausbildungszeugnisse entgegen und hielt Land-
schaftspräsident Thomas Kossendey die Festrede.

Am 2. September 2017 starb der Oldenburger Bildhauer 
Eckart Grenzer im Alter von 74 Jahren. Er gründete mit 
dem Beuys-Schüler Anatol Herzfeld 1975 die Freie Aka
demie Oldenburg und schuf 1984 den berühmten Phallus 
beim Kurhaus Dangast.

Am 23. August 2017 starb der Heimatforscher und nieder-
deutsche Autor Clemens Willenborg aus Schwichteler 
(Gemeinde Cappeln) im Alter von 82 Jahren.

Am 14./15. September 2017 fand im Schloss-
museum Jever eine internationale Tagung 
zum Thema „Adelige Bestattungskultur 
im Deutsch-Niederländischen Küsten-
raum“ statt. Durch eine Kooperation von 
Rijksuniversiteit Groningen, Ostfriesischer 
Landschaft, Oldenburgischer Landschaft 
und Schlossmuseum Jever, gefördert von 
der Ems-Dollart-Region, kamen internati-
onale Wissenschaftler aus den Niederlan-

den und Deutschland zu einem Kolloqui-
um zusammen. Im Mittelpunkt stand das 
um 1560 entstandene Edo-Wiemken-
Grabmal in der Stadtkirche Jever, eines 
der bedeutendsten Grabmäler der nieder-
ländisch-flämischen Renaissance im Nord-
seeküstenraum, dessen umfangreiche Re-
staurierung im Herbst 2017 beginnt.

Das Oldenburger Uni Theater OUT feierte 
am 21. September 2017 sein 25-jähriges  
Bestehen. Es wurde 1992 gemeinsam vom 

„Verein zur Förderung studentischen Thea-
ters“ an der Carl von Ossietzky Universität 
Oldenburg und dem Studentenwerk Ol-
denburg gegründet. Im Laufe der Jahre 
zeigte das OUT bislang 396 Produktionen 
mit 1351 Aufführungen.

Am 21. September 2017 starb der Galerist 
Jochen Heumann im Alter von 72 Jahren. 
In seiner Galerie Schönhof in einem alten 
Gulfhaus in Jade stellte er international 
renommierte Künstler wie Armin Müller-
Stahl, Ton Schulten, Christo, Friedensreich 
Hundertwasser, Michael Fischer-Art und 
Markus Tollmann aus.

 
Am 29. März 2017 starb Heiko Ahlers aus Oldenburg im Alter von 67 Jahren. Er gehör-
te der Arbeitsgemeinschaft Archäologische Denkmalpflege der Oldenburgischen 
Landschaft seit 2007 an und nahm während der knapp zehn Jahre aktiv an deren Ver-
anstaltungen teil, so auch an der Ausgrabung auf dem Gelände der ehemaligen Burg 
Specken in Bad Zwischenahn im Jahre 2013.
Der Oldenburgischen Gesellschaft für Familienkunde e. V. (OGF) trat Heiko Ahlers im 
Jahre 2000 als Mitglied bei, arbeitete von 2007 bis 2011 in deren Arbeitsgruppe Quel-
lenerschließung mit, initiierte ein Projekt zur Erfassung der Kirchbuchdaten des Kirch-
spiels Oldenburg-Stadt und war von 2009 bis 2016 Schriftführer der OGF.

Jan-Oeltjen-Experte Volker Maeusel (Verfasser des Tafeltextes), Land-
schaftspräsident Thomas Kossendey und Polizeipräsident Johann Küh-
me bei der Anbringung der Informationstafel. Foto: Jörgen Welp, 
Oldenburgische Landschaft

Die Polizeidirektion Oldenburg und die Oldenburgische Landschaft 
brachten am 6. September 2017 eine Informationstafel zu einem um-
strittenen Wandbild im Oldenburgischen Landtagsgebäude an. Der 
Maler Jan Oeltjen hatte für den Sitzungssaal 1938 ein Fresko mit Berufs-
ständen des Oldenburger Landes, aber auch Jugendlichen im Reichs
arbeitsdienst, Wehrmachtsoldaten und Hitlerjugend gemalt. Das Wand-
bild ist seit Jahrzehnten abgedeckt.
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Das Dangaster Watt’en Schlick-Festival 
ist am 21. September 2017 auf dem Ham-
burger Reeperbahnfestival mit dem „Hel-
ga! Award“ in der Kategorie „Bestes Festi-
val“ ausgezeichnet worden.

Am 23. September 2017 fand die 19. Olden-
burgische Bücherbörse in der Landes
bibliothek Oldenburg statt. Es handelte 
sich um eine Kooperationsveranstaltung 
der Oldenburgischen Landschaft und der 
Landesbibliothek Oldenburg.

Der in Friesoythe geborene Künstler Gerrit 
Frohne-Brinkmann erhielt am 25. Sep-
tember 2017 den Kulturpreis der Öffent-
lichen Versicherungen Oldenburg.

Seit 2013 war die Einrichtung des geschlos-
senen historischen Kaufmannsladens 	
R. F. Bahlmann in Langwarden (Butjadin-
gen/Wesermarsch) in der Grundschule 
Stollhamm eingelagert. Im Oktober 2017 
wurde das gesamte Inventar (gut 2000 
Objekte) vom Museumsdorf Cloppenburg 
übernommen, wo es restauriert wird.

Die evangelisch-lutherische Kirchenge-
meinde Rastede hat anlässlich der Reno-
vierung des Eingangsbereiches der St.-Ul-
richs-Kirche und der Restaurierung des 
Sargdeckels von Graf Moritz II. († 1420) 
am 8. Oktober 2017 eine Feierstunde in 
der St.-Ulrichs-Kirche veranstaltet.

Am 11. Oktober 2017 starb im Alter von 77 
Jahren der leitende Baudirektor a. D. Wer-
ner Zienteck, früherer Leiter des Staatli-
chen Baumanagements Oldenburg und 
Mitglied der Arbeitsgemeinschaft Baudenk-
malpflege der Oldenburgischen Land-
schaft.

Das Umweltzentrum Oldenburger 
Münsterland in Stapelfeld feierte am 24. 
September 2017 sein 25-jähriges Bestehen.

Zum Tag der Bibliotheken am 24. Oktober 
2017 hat die Arbeitsgemeinschaft Biblio-
theken der Oldenburgischen Landschaft 

Am 15. Oktober 2017 wurde die Ausstellung 
„Ein Ostpreuße in Südoldenburg – Ernst 
von Glasow (1897–1969)“ eröffnet. Der 
Gutsbesitzer Ernst von Glasow gelangte 
als Heimatvertriebener ins Oldenburger 
Münsterland, wo er in Schledehausen bei 
Bakum einen Hof bewirtschaftete und als 
Künstler tätig war. Die Ausstellungseröff-
nung fand im Foyer des Vechtaer Rathauses 
statt, die Ausstellung wurde vom 15. Okto-
ber bis 12. November im Kaponier in Vechta 
und vom 20. Oktober bis 15. November  
in der Volksbank Bakum gezeigt. Zur Aus-
stellung gab die Oldenburgische Land-
schaft einen Katalog von Dr. Ruth Irmgard 
Dalinghaus heraus.

Am 15. Oktober 2017 feierte die Oldenbur-
gische Gesellschaft für Familienkunde 
e. V. (OGF) ihr 90-jähriges Bestehen. Die 
OGF wurde 1927 als Fachabteilung des Ol-
denburger Landesvereins gegründet, ist 
die älteste Fachgruppe der Oldenburgi-
schen Landschaft und seit 2003 ins Ver-
einsregister eingetragen.

Vor 50 Jahren, am 16. Oktober 1967, starb 
der Oldenburger Vogelkundler Karl Sar-
torius (1875–1967), Mitbegründer der Or-
nithologischen Arbeitsgemeinschaft Ol-
denburg (OAO).

Am 19. Oktober 2017 fand die Tagung „Das 
Archiv in der Region: Praxis, Struktu-
ren, Perspektiven“ auf Schloss Landes
trost in Neustadt am Rübenberge statt. 
Veranstalter der Tagung war die Arbeits-
gemeinschaft der Landschaften und 
Landschaftsverbände in Niedersachsen 
(ALLviN).

Die 50. Landesliteraturtage Nieder-
sachsen/Bremen fanden vom 19. bis 22. 
Oktober 2017 unter dem Titel „Weitblick, 
Vielfalt, Toleranz“ in Sande (Friesland) 
statt. An die Begrüßung durch Dr. Johann 
König (Vorsitzender des Förderkreises 
deutscher Schriftsteller in Niedersachsen/
Bremen e. V.), die Festrede von Ministerial-
dirigentin Dr. Annette Schwandner und 
die Grußworte von Landschaftspräsident 
Thomas Kossendey und weiteren Rednern 
schloss sich die Lesung der Bestsellerauto-
rin Nina George aus ihrem Roman „Das 
Traumbuch“ an.

Am 27. Oktober 2017 jährte sich zum 250. 
Mal der Todestag des russischen Staats-
mannes Burchard Christoph von Mün-
nich (1683–1767) aus Neuenhuntorf.

Am 27. Oktober 2017 fand im Niedersäch-
sischen Landesarchiv – Standort Olden-
burg eine Tagung zum Thema „Kunst und 
Krempel – Was tun mit Sammlungsgut 
aus privater Hand?“ statt. Es handelte sich 
um eine gemeinsame Veranstaltung der 
Arbeitsgemeinschaft Landes- und Regional-
geschichte und der Arbeitsgemeinschaft 

Das nun abgebrochene Fachwerkhaus Siems war das 
älteste Wohnhaus in Hüllstede. Das von Elisabeth 
Imhoff aufgenommene Foto ist das Titelbild der Chro-
nik „Hüllstede – ein Dorf im Ammerland“, Herausgeber: 
Ortsbürgerverein Hüllstede, Westerstede 2004. 

Im Oktober 2017 erfolgte der Abbruch des Fachwerk-
hauses der ehemaligen Bau- und Möbeltischlerei 
Siems in Hüllstede (Stadt Westerstede). An dem alten 
Ammerländer Bauernhaus aus dem Jahre 1632 waren 
bereits in den 1930er-Jahren bauliche Veränderungen 
vorgenommen worden, erst seit den 1990er-Jahren 
stand es unter Denkmalschutz. Nach zweimaligem Be-
sitzerwechsel wurde der Denkmalschutz für das Reith-
dach und das Ständerwerk aufgehoben. Auf dem 
Grundstück sollen Wohnhäuser entstehen, das Eichen-
ständerwerk soll für einen Neubau genutzt werden.

Foto: Oldenburgische 
Landschaft 

Prof. Dr. Albrecht 	
Eckhardt, ehemaliger  
Leitender Direktor des 
Niedersächsischen Staats-
archivs Oldenburg und 
ehemaliger Leiter der  
Arbeitsgemeinschaft  
Landes- und Regional
geschichte der Oldenburgi-
schen Landschaft, feierte 
am 3. November 2017  
seinen 80. Geburtstag.

dazu aufgerufen, dass Bibliotheksbesucher sich ihre eige-
ne These über Bibliotheken ausdenken und diese auf 
dem Plakat in ihrer Bibliothek festhalten. Passend zum 
Reformationsjubiläum möchte die AG Bibliotheken bis 
zum 10. Dezember 2017 insgesamt 95 Thesen über Biblio-
theken sammeln und anschließend veröffentlichen. 

Vor 20 Jahren, am 13. Oktober 1997, wurde das Delmen-
horster Hanse-Wissenschaftskolleg (HWK) eingeweiht, 
1998 nahm es seinen vollen Betrieb auf. Gründungsrektor 
war der Hirnforscher Prof. Dr. Gerhard Roth, seit 2008 
wird das HWK von dem Neurobiologen Prof. Dr. Reto Wei-
ler geleitet.
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Der erste „Stolperstein“ im Ammerland wurde am  
23. Oktober 2017 vor dem Wiefelsteder Rathaus verlegt. 
Als Vertreterin der Oldenburgischen Landschaft nahm 
Vorstandsmitglied Barbara Woltmann teil. Der Stolper-
stein erinnert an Carl Johann Heinen (1922–1945) aus 
Spohle, der mit 23 Jahren in der Heil- und Pflegeanstalt 
Wehnen starb, wo er als Epileptiker keine medizinische 
Hilfe und zu wenig Nahrung erhielt. Die Initiative zu 
dieser Steinverlegung entstand aus einem Wahlpflicht-
kurs Religion der Oberschule Wiefelstede. Den Stein 
setzte der Kölner Künstler Gunter Demnig, der das Stol-
persteine-Projekt für die Opfer des Nationalsozialismus 
1992 startete. 

Schmidt für seine Prosa „Dat Wicht mit  
de Katte“ (Das Mädchen mit der Katze). 
Die Festrede hielt der Landrat des Kreises 
Cloppenburg, Johann Wimberg.

Am 20. November 2017 vollendete Theys 
Francksen, Altbürgermeister der Gemein-
de Butjadingen, ehemaliges Vorstands-
mitglied der Oldenburgischen Landschaft 
und Träger der Landschaftsmedaille, sein 
90. Lebensjahr.

Unter dem Titel „frauenORTE Nieder-
sachsen: Über 1.000 Jahre Frauenge-
schichte“ zeigte das FORUM St. Peter an 
der Peterstraße 22–26 in Oldenburg vom 
vom 26. Oktober bis 22. November 2017 
eine Ausstellung über 30 bedeutende 
Frauenpersönlichkeiten aus Niedersachsen, 
darunter Anita Augspurg, Ricarda Huch 
und Helene Lange. Die Ausstellung wurde 
präsentiert vom Deutschen Frauenring, 
Ortsring Oldenburg e. V., dem Zentrum für 
Frauen-Geschichte Oldenburg e. V. und 
dem Gleichstellungsbüro der Stadt Olden-
burg. 

Das Museum Nordenham zeigt vom 26. 
November 2017 bis 18. März 2018 die Aus-
stellung „Rüstringer Heimatbund und 
Nationalsozialismus: Die Heimatbewe-
gung in der nördlichen Wesermarsch von 

Museen und Sammlungen der Oldenbur-
gischen Landschaft.

Der Hörspielpreis Nordwest wurde am 
28. Oktober 2017 im Unikum der Universi-
tät Oldenburg an Justin Hibbeler für sein 
Hörspiel-Skript „Als Donald Trump nach 
Emden kam“ verliehen. Das Studenten-
werk Oldenburg und das Festival für 
grenzüberschreitende Literatur – globale° 
haben den Hörspielpreis Nordwest erst-
malig im Wintersemester 2016/17 für das 
beste Skript eines Hörspiels, dessen Ge-
schichte im Nordwesten Deutschlands 
spielt, ausgelobt.
 
Der diesjährige Münsterlandtag des 
Heimatbundes für das Oldenburger 
Münsterland fand am 4. November 2017 
in Essen (Oldb.) statt.
 
Vor 250 Jahren, am 11. November 1767, 
wurde in Dinklage der Komponist Bern-
hard Romberg (1767–1841) geboren.

Der 21. Borsla-Preis der Vereinigung für 
niederdeutsche Sprache und Literatur in 
Bösel wurde am 11. November 2017 an 
Carl Groth (Hamburg) und Diedrich H. 
Schmidt (Leer) vergeben. Carl Groth er-
hielt den Preis für seinen Text „Ehr lessde 
Stünn“ (Ihre letzte Stunde); Diedrich H. 

Verlegung des ersten Stolpersteins im Ammerland in 
Wiefelstede. Foto: Sabine Weiß, Wahlkreisbüro Barbara 
Woltmann (MdB)

1933 bis 1945“. Zur Ausstellung erschien 
eine Buchveröffentlichung von Dr. Joachim 
Tautz.

Am 27. November 2017 bestand die Karl-
Jaspers-Gesellschaft in Oldenburg seit 
fünf Jahren.

Vor 500 Jahren, am 3. Dezember 1517, wur-
de der Frieden von Zetel geschlossen, 
durch den die Friesische Wehde endgültig 
an die Grafschaft Oldenburg fiel.

Am 9. Dezember 2017 erhielt Horst Höp-
ken, ehrenamtlicher Mitarbeiter des Mu-
seums Nordenham und Ehrenmitglied des 
Rüstringer Heimatbundes, die Ehrennadel 
der Oldenburgischen Landschaft.

Vor 300 Jahren richtete die Weihnachts-
flut vom 24. auf den 25. Dezember 1717 
verheerende Schäden an der Nordseeküste 
an. Die Sturmflut forderte etwa 15.000 
Menschenleben, allein in Butjadingen er-
trank nahezu ein Drittel der Bevölkerung. 
In der Folge wurde die Deichlinie zwischen 
Jadebusen und Weser unter Leitung des 
Oberlanddrosten Christian Thomesen Sehe
stedt (1664-1736) wieder geschlossen und 
das abgetrennte Butjadingen wieder ans 
Festland angeschlossen.
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